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					Seit Jahrhunderten ist die magische Jade das Lebenselixier der Insel Kekon. Ihretwegen wird gekämpft, gestohlen und gemordet, denn sie verleiht den ehrenhaften Grünblutkrieger ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten. Doch nun ist eine mächtige Droge aufgetaucht, die es auch Fremden ermöglicht, die Jade zu nutzen. Diese neue Bedrohung für Kekon lässt die alten Blutfehde zwischen den rivalisierenden Familien Kaul und Ayt eskalieren. Wem wird es gelingen, den Jademarkt zu beherrschen und die Bezirke unter seinem Schutz zu verteidigen? Der Ausgang des Clan-Krieges wird über das Schicksal von ganz Kekon bestimmen …
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					Für meinen Bruder

				

					Die Grünblutclans

					mit ihren Verbündeten und Feinden

				Der No-Peak-Clan

					KAUL LANSHINWAN: Pfeiler des Clans, älterer Bruder von Hilo und Shae

					KAUL HILOSHUDON: Horn des Clans, Bruder von Lan und Shae

					KAUL SHAELINSAN: Schwester von Lan und Hilo, Lieblingsenkel von Kaul Sen

					EMERY ANDEN: von der Familie Kaul adoptiert, Schüler an der Kaul-Dushuron-Akademie

					 

					KAUL SENINGTUN: die Fackel von Kekon, Patriarch der FamilieKaul

					KAUL DUSHURON: Sohn von Kaul Sen, Vater von Lan, Hilo und Shae; verstorben

					KAUL WAN RIAMASAN: Witwe von Kaul Du, Mutter von Lan, Hilo und Shae

					 

					MAIK KEHNUGO: Faust des Clans

					MAIK TARMINGU: Faust des Clans

					MAIK WENRUXIAN: Lebensgefährtin von Kaul Hilo, Steinauge

					 

					WOON PAPINDONWA: Pfeilerstab von Kaul Lan

					HAMI TUMASHON: erfahrener Glücksschmied

					JUEN NURENDO: Faust des Clans

					 

					YUN DORUPON: Mitstreiter und Vertrauter von Kaul Sen; Wetter-macher des Clans

					AUN UREMAYADA: Mutter von Emery Anden; verstorben

					HARU EYNISHUN: Ex-Frau von Kaul Lan

					JERALD: Ex-Freund von Shae

					KYANLA: Haushälterin auf dem Anwesen der Familie Kaul

					 

					LOTT, HEIKE, DUDO, TON: Mitschüler von Emery Anden

				
Bedeutende Laternenträger

					MR. UNE: Betreiber des Restaurants Zum Doppelten Glück

					MRS. SUGO: Betreiberin des Etablissements Der Göttliche Flieder

				
Das Bergvolk

					AYT MADASHi: Pfeiler des Clans

					GONT ASCHENTU: Horn des Clans

					REE TURAHUO: Wettermacher des Clans

					 

					AYT YUGONTIN: der Speer von Kekon; Adoptivvater von Mada, Im und Eodo; verstorben

					AYT IMMINSHO: ältester Adoptivsohn von Ayt Yu; verstorben

					AYT EODOYATU: zweitältester Adoptivsohn von Ayt Yu; verstor-ben

					 

					WAUN BALUSHU: Erste Faust von Gont Asch

					GAM OBEN: Zweite Faust von Gont Asch

					TEM BEN: Jadeschnitzer, Steinauge

				
Weitere

					BERO: Kellner im Doppelten Glück

					MUDT JINDONON: Hehler

					CAUN YUDENRU: Nachbar von Shae

					SON TOMARHO: Kanzler von Kekon

				

					Kapitel 1

					Zum Doppelten Glück

				Die beiden angehenden Jadediebe schwitzten in der Küche des Restaurants Zum Doppelten Glück. Im Gastraum waren die Fenster geöffnet worden, und mit der Abenddämmerung wehte vom Wasser her eine sanfte Brise herein, die den Gästen ein wenig Abkühlung brachte. In der Küche hingegen gab es nur zwei Deckenventilatoren, die sich schon den ganzen Tag drehten, ohne dass davon viel zu spüren war. Obwohl der Sommer gerade erst begonnen hatte, erinnerte die Stadt Janloon bereits an zwei erschöpfte Liebende, die nach einer langen Nacht in ihrem klebrigen Schweiß lagen.
Bero und Sampa waren sechzehn Jahre alt, und nach drei Wochen Planung hatten sie beschlossen, dass der heutige Abend zu einem entscheidenden Wendepunkt in ihrem Leben werden sollte. Bero trug die Arbeitskleidung eines Kellners: dunkle Hose und weißes Hemd, das bereits unangenehm feucht an seinem Rücken klebte. Seine eingefallenen Wangen und die aufgeplatzten Lippen waren verkrampft und steif, weil er angestrengt versuchte, sich keinen seiner Gedanken anmerken zu lassen. Gerade brachte er ein Tablett mit schmutzigen Gläsern zur Spüle und stellte es dort ab. Dann wischte er sich die Hände an einem Küchentuch ab und beugte sich zu seinem Mitverschwörer hinüber, der am anderen Becken Teller abspülte und sie anschließend zum Trocknen aufstellte.
»Er ist jetzt allein«, sagte Bero leise.
Sampa hob den Kopf. Er hatte die typisch kupferbraune Haut und die dicken, drahtigen Haare der Abukei, und seine rundlichen Wangen verliehen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Engelchen. Nachdem er einmal hektisch geblinzelt hatte, wandte er sich wieder seiner Spültätigkeit zu. »Meine Schicht ist in fünf Minuten vorbei.«
»Wir müssen es jetzt tun, Keke«, widersprach Bero. »Gib schon her.«
Sampa trocknete sich die Hände an seinem Hemd ab und zog dann einen kleinen Umschlag aus der Tasche. Verstohlen drückte er ihn Bero in die Hand. Der ließ den Umschlag unter seiner Schürze verschwinden, nahm sein nun leeres Tablett und verließ die Küche.
An der Bar bestellte er einen Rum mit Chili und Limette auf Eis – Shon Judonrhus Lieblingsgetränk. Mit dem Drink auf dem Tablett ging er zu einem leeren Tisch an der Wand, stellte sich mit dem Rücken zum Gastraum und beugte sich vor. Während er so tat, als wischte er den Tisch ab, kippte er den Inhalt des Umschlages in das Glas. Es zischte kurz, dann war die bernsteinfarbene Flüssigkeit wieder klar.
Verkrampft richtete sich Bero auf und ging zu dem kleinen Tisch in der Ecke hinüber. Dort saß Shon Ju, nun vollkommen allein; sein massiger Körper fand kaum Platz auf dem schmalen Stuhl. Vorhin noch hatte Maik Kehn bei ihm gesessen, der irgendwann zu Beros großer Erleichterung aufgestanden und zu seinem Bruder hinübergeschlendert war, der sich in einer Nische am anderen Ende des Raumes niedergelassen hatte. Nun stellte Bero den Drink vor Shon hin. »Auf Kosten des Hauses, Shon-jen.«
Träge und ohne aufzublicken nickte Shon. Er war Stammgast im Doppelten Glück – und ein starker Trinker. Sein Haar lichtete sich bereits, und die rosa Kopfhaut schimmerte im Licht der Lampen. Beros Blick allerdings wurde von etwas ganz anderem angezogen, verharrte wie gebannt auf den drei grünen Steckern im linken Ohr des Mannes.
Hastig wandte er sich ab und ging davon, bevor man ihn noch beim Starren ertappte. Einfach lächerlich, dass dieser fette, alternde Säufer ein Grünblut war. Klar, Shon trug nur ein kleines bisschen Jade, doch so unspektakulär diese Menge auch sein mochte: Früher oder später würde ihm jemand die Steine abnehmen, vermutlich zusammen mit seinem Leben. Warum also nicht ich?, dachte Bero. Ganz genau, warum nicht? Als Bastardsohn eines Hafenarbeiters würde er niemals die Wie-Lon-Tempelschule oder die Kaul-Dushuron-Akademie besuchen, um dort die Kampfkunst zu erlernen, aber zumindest war er durch und durch ein Kekon. Er hatte Schneid, er traute sich was. Somit hatte er alles, was es brauchte, um etwas aus sich zu machen. Und Jade sorgte definitiv dafür, dass man etwas wurde.
Nun ging er an den Maik-Brüdern vorbei, die mit einem jungen Mann in einer Nische saßen. Bero verlangsamte seine Schritte, um die beiden zu mustern. Maik Kehn und Maik Tar – das waren echte Grünblutkrieger. Schlanke, sehnige Männer, die Finger geschmückt mit schweren Jaderingen. An ihren Gürteln hingen geschwungene Karambits, deren Griffe mit Jadesteinen besetzt waren. Außerdem waren sie gut gekleidet mit ihren dunklen Hemden, ihren maßgeschneiderten braunen Jacken, den glänzenden schwarzen Schuhen und den coolen Caps. Die Maiks gehörten zu den bekanntesten Mitgliedern des No-Peak-Clans, der so gut wie alle Viertel auf dieser Seite der Stadt kontrollierte. Einer von ihnen sah kurz zu Bero herüber.
Hastig wandte er sich ab und fing an, die Tische abzuräumen. Gerade heute wollte er auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Maik-Brüder auf sich ziehen. Mühsam widerstand er dem Drang, seine Hosentasche abzutasten, in der – durch die Schürze gut verborgen – die kleine Pistole steckte. Geduld musste er haben. Wenn die Nacht rum war, würde er keine Kellnerkluft mehr tragen. Dann würde er niemanden mehr bedienen müssen.
Hinten in der Küche hatte Sampa seine Schicht beendet und stempelte sich aus. Als Bero eintrat, sah er ihn fragend an; mit einem Nicken bestätigte der, dass es erledigt war. Nervös bohrte Sampa die schmalen, weißen Zähne in seine Unterlippe. »Meinst du echt, wir können das durchziehen?«, flüsterte er.
Bero schob sich ganz dicht an den anderen Jungen heran. »Schön cool bleiben, Keke«, zischte er. »Wir stecken schon mittendrin. Es gibt kein Zurück mehr. Du musst deinen Teil übernehmen!«
»Ich weiß, Keke, ich weiß. Ich werde es machen.« Sampa warf ihm einen beleidigten Blick zu.
»Denk einfach an das Geld«, schlug Bero vor und versetzte ihm einen auffordernden Stoß. »Und jetzt los.«
Nachdem er sich noch einmal nervös umgesehen hatte, verließ Sampa die Küche. Bero blickte ihm hinterher und wünschte sich zum hundertsten Mal, er könnte diese Sache mit jemandem durchziehen, der nicht so schwach und beschränkt war. Aber es ging nun einmal nicht anders. Nur ein vollblütiger Abukei – also ein Nachkomme der Urbevölkerung, die immun war gegen die Wirkung der Jade – war dazu imstande, die Edelsteine einzustecken und damit aus einem voll besetzten Restaurant zu spazieren, ohne erwischt zu werden.
Er hatte ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um Sampa überhaupt ins Boot zu holen. Wie viele Vertreter seines Stammes wagte der Junge sein Glück auf dem Fluss und verbrachte seine Wochenenden damit, auf dem Grund nach Jaderesten zu tauchen, die aus den flussaufwärts gelegenen Minen angespült wurden. Ein ziemlich gefährliches Unterfangen; schwoll der Fluss durch Regenfälle an, riss die Strömung manchen Taucher einfach fort. Und selbst wenn man dabei etwas Jade fand (einmal hatte Sampa damit angegeben, einen Stein raufgeholt zu haben, der größer gewesen sei als seine Faust), wurde man hinterher vielleicht trotzdem erwischt. Wer Glück hatte, landete dann im Knast. Wer Pech hatte, im Krankenhaus.
Bei diesem Spiel konnte man nur verlieren, hatte Bero ihm immer wieder vorgebetet. Warum nach den rohen Steinen tauchen, die man dann auf dem Schwarzmarkt an Mittelsmänner verscherbeln musste, die sie bearbeiteten und von der Insel schmuggelten, während sie den Finder mit einem Bruchteil dessen abspeisten, was die Jade später einmal einbrachte? Clevere, wagemutige Kerle wie sie hatten das doch nicht nötig. Wenn man sich schon auf das Spiel mit der Jade einließ, hatte Bero gesagt, dann auch richtig. Dann sollte es um das Endprodukt gehen, um geschnitzte und eingefasste Steine – da lag das große Geld.
Bero kehrte in den Gastraum zurück, wo er Tische abräumte und frisch eindeckte, während sein Blick alle paar Minuten zur Uhr huschte. Sampa konnte er später immer noch loswerden – wenn er bekommen hatte, was er brauchte.
*
»Shon Ju sagt, in der Achsel gibt es Ärger.« Maik Kehn beugte sich ein wenig vor, damit sich seine Stimme im allgemeinen Hintergrundlärm verlor. »Ein paar Kids wollen die Geschäftsleute ausnehmen.«
Sein jüngerer Bruder Maik Tar streckte die Essstäbchen aus und bediente sich an der Platte mit den knusprig gebackenen Tintenfischbällchen. »Über welche Art von Kids sprechen wir hier?«
»Über Finger aus den unteren Ebenen. Junge Schlägertypen mit ein oder zwei Jadestückchen.«
Der dritte Mann am Tisch verzog nachdenklich das Gesicht, was eher untypisch für ihn war. »Auch die untersten Finger sind Soldaten des Clans. Sie bekommen die Befehle von den Fäusten, und die Fäuste bekommen ihre Befehle von ihrem Horn.« Die Achsel war von jeher ein umkämpftes Gebiet, doch ein paar achtlose Kleinganoven würden es nie wagen, Geschäftsleute zu bedrohen, die dem No-Peak-Clan nahestanden. »Da scheint uns jemand ans Bein pinkeln zu wollen.«
Die Maiks sahen erst ihn an, dann tauschten sie einen kurzen Blick. »Was ist los, Hilo-jen?«, fragte Kehn schließlich. »Du scheinst heute etwas neben der Spur zu sein.«
»Ist das so?« Kaul Hiloshudon lehnte sich gegen die Wand der Nische und drehte das warm werdende Bierglas zwischen den Händen. Langsam wischte er die Kondenswassertröpfchen ab. »Liegt vielleicht an der Hitze.«
Kehn winkte einem der Kellner, damit er ihnen nachschenkte. Der blasse Junge hielt den Blick gesenkt, während er sie bediente. Zwar sah er Hilo für einen kurzen Moment an, schien ihn aber nicht zu erkennen. Kaum jemand, der Kaul Hiloshudon nicht persönlich begegnet war, rechnete damit, dass er so jung aussah. Als Horn von No Peak war er nach seinem älteren Bruder der zweitmächtigste Mann des Clans, und doch wurde er in der Öffentlichkeit oft nicht gleich erkannt. Manchmal störte sich Hilo daran, manchmal fand er es aber auch nützlich.
»Und noch etwas ist seltsam«, fuhr Kehn fort, sobald der Kellner gegangen war. »In letzter Zeit hat niemand etwas von Dreifinger-Gee gehört oder gesehen.«
»Wie kann man denn bitte schön Dreifinger-Gee aus den Augen verlieren?«, fragte Tar verwundert. Der führende Jadeschnitzer des städtischen Schwarzmarkts war an seinem Leibesumfang ebenso leicht zu erkennen wie an seiner Verstümmelung.
»Vielleicht hat er sich zur Ruhe gesetzt.«
Tar lachte leise. »Im Geschäft mit der Jade gibt es nur eine Art Ruhestand.«
Unvermittelt meldete sich eine weitere Stimme zu Wort. »Kaul-jen, wie geht es Ihnen heute? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Mr. Une war an ihren Tisch getreten und musterte sie mit dem angespannten, beflissenen Lächeln, das er immer speziell für sie aufsetzte.
»Alles ist wundervoll, wie immer«, versicherte ihm Hilo und bedachte ihn mit dem schiefen, entspannten Grinsen, das wesentlich typischer für ihn war.
Der Besitzer des Doppelten Glücks legte die von der Küchenarbeit vernarbten Hände aneinander, nickte knapp und bedankte sich mit einem bescheidenen Lächeln. Mr. Une – Gastronom in der dritten Generation – hatte die sechzig bereits überschritten, er war kahlköpfig und rundlich. Das ehrwürdige Lokal war von seinem Großvater eröffnet worden, dann hatte sein Vater es während der Kriegsjahre und danach weitergeführt. Wie auch seine Vorfahren war Mr. Une ein treuer Laternenträger des No-Peak-Clans. Und so kam er bei jedem Besuch persönlich an ihren Tisch, um Hilo seine Aufwartung zu machen. »Bitte lassen Sie es mich wissen, falls ich noch irgendetwas für Sie tun kann.«
Nachdem Mr. Une sich beruhigt verabschiedet hatte, wurde Hilo schlagartig wieder ernst. »Holt weitere Erkundigungen ein. Findet heraus, was mit Gee passiert ist.«
»Warum genau interessieren wir uns für Gee?«, hakte Kehn nach – nicht um zu widersprechen, sondern aus Neugier. »Ist doch nicht schlecht, wenn wir den los sind: ein Schnitzer weniger, der unsere Jade an Schwächlinge und Ausländer verhökert.«
»Irgendetwas stört mich daran.« Hilo nahm sich das letzte Tintenfischbällchen. »Wenn die Hunde von den Straßen verschwinden, braut sich etwas zusammen.«
*
Beros Nervenkostüm wurde mit jeder Minute dünner. Inzwischen hatte Shon Ju seinen versetzten Drink fast ausgetrunken. Angeblich war die Droge geruchs- und geschmacksneutral, aber was, wenn Shon mit den geschärften Sinnen eines Grünbluts doch etwas merkte? Oder wenn sie nicht so wirkte wie erwartet und der Mann einfach mitsamt seiner Jade hier rausspazierte? Oder wenn Sampa doch noch die Nerven verlor? Mit zitternden Fingern legte Bero den Löffel zu dem Gedeck. Cool bleiben. Sei ein Mann!
Der Plattenspieler in der Ecke spielte leise leiernde Opernarien, die allerdings im steten Gesprächslärm der Gäste untergingen. Zigarettenrauch und der würzige Duft des Essens hingen in dichten Schwaden über den rot eingedeckten Tischen.
Plötzlich sprang Shon Ju auf. Er torkelte nach hinten und schob sich durch die Tür der Herrentoilette.
Bero zählte in Gedanken langsam bis zehn, dann stellte er sein Tablett ab und folgte ihm möglichst unauffällig. Als er den Toilettenraum betrat, schob er die Hand in die Tasche und packte seine kleine Pistole. Dann verriegelte er die Tür hinter sich und drückte sich eng an die Wand.
Aus einer der Kabinen war ein deutliches Würgen zu hören, und der Gestank von alkoholgetränktem Erbrochenem sorgte dafür, dass Bero selbst schlecht wurde. Schließlich wurde die Toilettenspülung gedrückt, und das Würgen verstummte. Ein dumpfer Laut folgte, als wäre etwas Schweres auf den Fliesenboden gefallen, dann drückende Stille. Bero wagte sich ein paar Schritte vor. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Langsam hob er die Waffe auf Brusthöhe.
Die Tür der Kabine stand offen. Drinnen lag Shon Jus massiger Körper, die Gliedmaßen schlaff ausgestreckt. Sein Brustkorb hob und senkte sich mit leisen Schnarchlauten, und ein feiner Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel.
In der Nachbarkabine tappte ein Paar schmutziger Segeltuchschuhe, dann streckte Sampa den Kopf aus der Tür; er hatte dort versteckt gewartet. Als er die Pistole sah, bekam er große Augen, doch er schlich kommentarlos an Beros Seite. Gemeinsam blickten sie auf den Bewusstlosen hinab.
Heilige Scheiße, es hat funktioniert.
»Worauf wartest du noch?« Auffordernd wedelte Bero mit der Pistole. »Na los, hol es!«
Zögernd schob sich Sampa durch die halb geöffnete Kabinentür. Shon Jus Kopf war nach links geneigt, wodurch das Ohr mit den Jadesteinen an die Wand der Toilettenkabine gedrückt wurde. Mit dem angstverzerrten Gesicht eines Menschen, der eine offene Stromleitung anfassen soll, umfasste der Junge Shons Kopf. Wachsam hielt er inne, aber der Bewusstlose rührte sich nicht. Langsam drehte Sampa des Gesicht mit den schlaffen Hängebacken. Dann umfasste er mit zitternden Fingerspitzen den ersten Ohrring und zog ihn heraus.
»Hier, nimm den.« Bero reichte ihm den leeren Papierumschlag. Schnell ließ Sampa das Schmuckstück hineinfallen und wandte sich dem zweiten Ohrring zu. Währenddessen huschte Beros Blick unruhig zwischen der Jade, Shon Ju, der Waffe und Sampa hin und her, blieb aber immer wieder an den Jadesteinchen hängen. Langsam trat er einen Schritt vor und schob die Pistole an die Schläfe des bewusstlosen Mannes. Beunruhigend klein und wirkungslos schien sie zu sein … die Waffe eines gewöhnlichen Mannes. Aber egal. In diesem Zustand konnte Shon Ju nichts stählen oder umlenken. Sampa würde die Jade einstecken und durch den Hinterausgang verschwinden, ohne dass jemand etwas mitbekam. Bero würde seine Schicht ganz normal beenden und sich später mit ihm treffen. Der alte Shon Ju würde noch stundenlang ungestört hier liegen – es war nicht das erste Mal, dass er im Vollrausch auf der Toilette umgekippt war.
»Beeil dich«, zischte Bero.
Sampa hatte zwei Ohrringe gelöst und war nun mit dem dritten beschäftigt. Seine Finger gruben sich in das fleischige Ohr des Bewusstlosen. »Den hier kriege ich einfach nicht raus.«
»Dann reiß ihn ab! Reiß ihn einfach ab!«
Sampa zog mit einem kräftigen Ruck an dem störrischen Schmuckstück, und das eingewachsene Fleisch ringsum zerriss. Shon Ju zuckte. Seine Augen öffneten sich.
»Scheiße«, flüsterte Sampa.
Mit einem mächtigen Brüllen riss Shon den Arm hoch und fuchtelte wild in der Luft herum, wobei er Beros Hand genau in dem Moment nach oben stieß, in dem der abdrückte. Ein ohrenbetäubender Schuss löste sich, verfehlte sein Ziel und traf den Putz an der Decke.
Sampa krabbelte hektisch aus der Kabine und stolperte halb über Shon, während er sich hektisch zur Tür wandte. Shon aber schlang beide Arme um die Füße des Jungen. Wütend und ziellos rollten seine blutunterlaufenen Augen in den Höhlen herum. Sampa stürzte und wollte sich mit den Händen abfangen; dabei fiel ihm der Umschlag aus den Händen und rutschte über den Fliesenboden, bis er direkt vor Beros Füßen liegen blieb.
»Diebe!« Shon Jus verzerrte Lippen formten das Wort, das Bero nicht hören konnte. Sein Kopf dröhnte von dem Schuss, und alles schien sich in einem schalldichten Raum abzuspielen. Starr beobachtete er, wie das wütende Grünblut, dessen Gesicht knallrot angelaufen war, an dem verängstigten Abukei herumzerrte wie ein Dämon, der sich aus seinem Grab erhob.
Bero bückte sich, packte den zerknitterten Umschlag und rannte zur Tür.
Er hatte vergessen, dass er sie verriegelt hatte. Einen Moment lang drückte und zog er in blinder Panik, bis er schließlich den Riegel hochschob und nach draußen stürmte. Offenbar hatten die Gäste den Schuss gehört, denn er sah Dutzende schockierte Gesichter vor sich. Mit dem letzten Rest Geistesgegenwart, der ihm geblieben war, schob er die Pistole in seine Tasche und zeigte Richtung Herrentoilette.
»Da drin ist ein Jadedieb!«, brüllte er.
Dann rannte er los, schob sich hastig zwischen den Tischen hindurch. Die beiden kleinen Steine bohrten sich durch das Papier in seine linke Hand, die er krampfhaft ballte. Menschen wichen vor ihm zurück, Gesichter glitten an ihm vorbei. Bero stolperte über einen Stuhl, stürzte, rappelte sich wieder auf, rannte weiter.
Sein Gesicht brannte. Hitze und eine bisher ungekannte Energie breiteten sich wie elektrischer Strom in seinem gesamten Körper aus. Nun erreichte er die breite, geschwungene Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, wo die Gäste aufgestanden waren und über die Brüstung nach unten spähten, um herauszufinden, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. In vollem Tempo stürmte Bero die Stufen hinauf, erklomm sie in nur wenigen Sprüngen; seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Die Menge keuchte überrascht auf. Beros Verwunderung schlug um in pure Begeisterung. Er legte den Kopf zurück und lachte laut auf.
Das musste die Leichtigkeit sein.
Es war, als hätte jemand einen Schleier gelüftet, der bis jetzt seine Augen und seine Ohren bedeckt hatte. Das Schaben der Stuhlbeine, das splitternde Geräusch eines Tellers, der Geschmack der Luft auf seiner Zunge … alles war plötzlich so viel klarer und schärfer. Jemand wollte ihn festhalten, war aber zu langsam, Bero war so viel schneller. Mühelos wich er aus und sprang von einem Tisch. Teller fielen zu Boden, Menschen schrien. Vor sich sah er die hölzerne Schiebetür, die auf einen Balkon mit Blick auf den Hafen hinausführte. Ohne nachzudenken, ohne zu zögern, stürmte er wie ein wütender Stier durch das Hindernis hindurch. Die feine Holzschnitzerei zersplitterte, und Bero taumelte mit einem ungehemmten Jubelschrei durch das mannshohe Loch nach draußen. Er spürte keinerlei Schmerz, nur das wilde, mächtige Gefühl von Unbesiegbarkeit.
Das war die Kraft der Jade.
Kitzelnd glitt die Nachtluft über seine Haut. Unter ihm funkelte lockend das Wasser. Köstliche Wärme strömte in Wellen durch Beros Adern, zugleich sah der Ozean so kühl und erfrischend aus. Es würde sich wahnsinnig gut anfühlen, einzutauchen. Er rannte zur Brüstung.
Plötzlich packte ihn jemand an der Schulter und riss ihn zurück. Als hätte er das Ende einer unsichtbaren Kette erreicht, wurde Bero nach hinten geschleudert und wirbelte herum. Vor ihm stand Maik Tar.

					Kapitel 2

					Das Horn von No Peak

				Am anderen Ende des Gastraums war der gedämpfte Knall eines Schusses zu hören. Ein oder zwei Sekunden später spürte Hilo es: In seinem Kopf gellte der Schrei einer unkontrollierten Jadeaura, schrill wie eine Gabel, die über eine Glasplatte kratzte. Kehn und Tar drehten sich gerade um, als der Teenager, der sie bedient hatte, aus dem Waschraum stürmte und Richtung Treppe rannte.
»Tar.« Hilo hätte gar nichts sagen müssen, beide Maiks hatten sich bereits in Bewegung gesetzt: Kehn lief in den Toilettenraum, während Tar die Treppe hinaufeilte, den Dieb auf dem Balkon stellte und ihn durch die zersplitterte Schiebetür zurück in das Restaurant schleuderte. Entsetzte Schreie wurden unter den Gästen laut, als der Junge wieder hereingeflogen kam, auf dem Boden aufschlug und bis zur obersten Treppenstufe rutschte.
Tar folgte ihm und räumte die größeren Trümmerteile der Tür weg. Noch bevor der Junge sich aufrappeln konnte, war Tar bei ihm, umschloss seinen Kopf mit den Händen und zwang ihn zurück auf den Boden. Der Dieb griff nach seiner Waffe, einer kleinen Pistole, die Tar ihm aus der Hand riss, um sie anschließend durch die kaputte Schiebetür nach draußen zu werfen, wo sie irgendwo im Hafenbecken landete. Durch den dicken Teppich wurde der Schrei des Jungen leicht gedämpft, als das Grünblut mit dem Knie seinen Unterarm fixierte und den Umschlag aus seinen verkrampften Fingern riss. Das alles geschah so schnell, dass die meisten Zuschauer es gar nicht im Detail mitbekamen.
Tar erhob sich, und der Teenager blieb zuckend und stöhnend vor ihm liegen, zermürbt durch den Energieschub der Jade, der seinem Körper nun so abrupt entzogen wurde. Gleichzeitig verstummte auch das wütende Kreischen in Hilos Schädel. Der jüngere Maik-Bruder zerrte den Dieb am Hemdrücken hoch und schleppte ihn die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Einige Gäste, die sich aufgeregt von ihren Plätzen erhoben hatten, machten ihm stumm Platz. Nun kehrte auch Kehn aus dem Toilettenraum zurück; er zog einen leise wimmernden Abukei hinter sich her. Erst ließ er den Jungen niederknien, dann zwang Tar den Dieb daneben auf die Knie.
Hinter Kehn kam Shon Judonrhu aus der Toilette gewankt. Er hielt sich an den Stuhllehnen fest, um nicht umzufallen. Zwar schien er nicht ganz sicher zu sein, wo er sich befand oder wie er hierhergekommen war, doch immerhin war er klar genug, um vor Wut zu toben. Seine trüben Augen quollen fast aus dem Schädel. Eine Hand hielt er an sein Ohr gedrückt. »Diebe«, lallte er. Shon griff nach dem Karambit, das er in einem Schulterholster unter seiner Jacke trug. »Ich werde sie beide abstechen!«
Mr. Une kam angelaufen und wedelte protestierend mit den Armen. »Shon-jen, ich flehe Sie an, nicht hier im Gastraum!« Zitternd streckte er ihm die Hände entgegen. Sein fülliges Gesicht war bleich vor Entsetzen. Schlimm genug, dass eine solche Schande über das Doppelte Glück gekommen war, da in seiner Küche zwei Jadediebe Unterschlupf gefunden hatten, aber dass die beiden Jungen nun auch noch öffentlich massakriert werden sollten, und das direkt neben dem Dessertbüfett … Einen solchen Makel konnte kein Geschäft überleben! Ängstlich musterte der Restaurantbesitzer Shon Jus Waffe, dann huschte sein Blick zu den Maik-Brüdern und den vielen Gästen, die das Geschehen schockiert verfolgten. Er stammelte: »Das ist wirklich ein schrecklicher Frevel, aber … meine Herren, bitte …«
»Mr. Une!« Hilo erhob sich von seinem Platz. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie neuerdings auch ein Entertainmentprogramm anbieten.« Sämtliche Blicke ruhten nun auf Hilo, der gelassen den Raum durchquerte. Verständnis breitete sich unter den Zuschauern aus, denn einige der Gäste hatten etwas bemerkt, das Bero bei seiner flüchtigen Musterung entgangen war: Die obersten Knöpfe des babyblauen Hemdes, das Kaul Hilo unter seiner rauchgrauen Sportjacke trug, waren offen und gaben den Blick frei auf eine lange Reihe kleiner Jadesteine, die sich unter der Haut an seinen Schlüsselbeinen entlangzog wie eine mit seinem Fleisch verschmolzene Halskette.
Mr. Une schloss zu Hilo auf und ging händeringend neben ihm her. »Kaul-jen, ich bin zutiefst beschämt darüber, dass Ihr Besuch bei uns auf diese Weise gestört wurde. Es ist mir unbegreiflich, wie sich diese beiden wertlosen, diebischen kleinen Mistkerle in meiner Küche einschleichen konnten. Kann ich das in irgendeiner Form wiedergutmachen? Ich würde alles tun, wirklich alles. Selbstverständlich bekommen Sie Speisen und Getränke, so viel Sie möchten …«
»So etwas kann passieren.« Hilo schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln, das sich allerdings wenig entspannend auf den Restaurantbesitzer auswirkte. Vielmehr schien der noch nervöser zu werden, während er hastig nickte und sich den Schweiß von der Stirn wischte.
Hilo fuhr fort: »Steck dein Karambit weg, Onkel Ju. Mr. Une muss auch so schon furchtbar viel sauber machen, da braucht er nicht noch Blut auf dem Teppich. Und all die Leute hier zahlen schließlich für ein nettes Abendessen, wir sollten ihnen nicht den Appetit verderben.«
Shon Ju zögerte. Hilo hatte ihn mit Onkel angesprochen und ihn trotz seiner öffentlichen Demütigung mit Respekt behandelt. Doch anscheinend reichte das nicht aus, um ihn zu beschwichtigen. Mit gezückter Klinge zeigte er auf Bero und Sampa. »Das sind Jadediebe! Ich habe ein Recht darauf, ihnen das Leben zu nehmen, und das kann mir niemand absprechen!«
Hilo ließ sich von Tar den Umschlag geben und schüttelte ihn, bis die beiden Steine in seiner ausgestreckten Hand landeten. Kehn legte den dritten Ohrring dazu. Nun ließ Hilo die drei grünen Ohrstecker nachdenklich auf seiner Handfläche hin und her rollen, bevor er Shon mit schmalen Augen musterte.
Schlagartig wurde der Zorn in Shon Jus Miene von leiser Furcht verdrängt. Sein Blick hing an seinen Jadesteinen, die nun, da sie in der Hand des anderen lagen, ihre Kraft an Kaul Hilo abgaben, nicht mehr an ihn. Reglos stand Shon da. Niemand sprach. Die Stille war beklemmend.
Schließlich räusperte sich Shon unsicher. »Kaul-jen, mit meinen Worten wollte ich mich keineswegs respektlos zeigen gegenüber deiner Position als Horn.« Nun schwang in seiner Stimme eine Ehrerbietung mit, wie man sie einem wesentlich älteren Mann gegenüber erwartet hätte. »Selbstverständlich beuge ich mich sämtlichen Entscheidungen des Clans in rechtlichen Angelegenheiten.«
Lächelnd nahm Hilo Shons Hand und ließ die drei Edelsteine hineinfallen. Dann schloss er sanft die Finger des anderen über den Schmuckstücken. »Es ist ja niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Und ich mag es, wenn Kehn und Tar ab und zu ein wenig auf Trab gehalten werden.« Er zwinkerte den Brüdern zu, als wären sie Teil eines lustigen Streiches gewesen. Als er sich wieder Shon Ju zuwandte, wurde er jedoch schlagartig ernst. »Weißt du, Onkel«, fuhr er fort, »vielleicht wird es Zeit für dich, ein bisschen weniger zu trinken und dafür ein bisschen besser auf deine Jade aufzupassen.«
Shon Ju hielt die zurückgekehrten Steine fest und drückte die Faust erleichtert an die Brust. An seinem dicken Hals erschienen rote Flecken, die seine Empörung verrieten, er sagte jedoch nichts mehr. Betrunken und von den Drogen benommen mochte er sein, doch er war nicht dumm. Ihm war vollkommen klar, dass dies eine eindeutige Warnung war: Nach seinem jämmerlichen Auftritt an diesem Abend blieb sein Status als Grünblut nur deshalb unangetastet, weil Kaul Hilo es so entschieden hatte. Mit einer demütigen Verbeugung zog er sich zurück.
Hilo drehte sich zu den Gästen um, die wie gelähmt dastanden, und hob auffordernd die Arme. »Der Spaß ist vorbei, meine Herrschaften. Diese kleine Showeinlage war heute Abend sogar gratis. Bestellen wir doch den nächsten Gang und die nächste Runde!«
Nervöses Gelächter war zu hören, als die Menschen seiner Aufforderung nachkamen und sich wieder ihrem Essen und ihren Begleitern zuwandten. Trotzdem warf man Kaul Hilo, den Maiks und den beiden bemitleidenswerten Teenagern auf dem Boden noch einige verstohlene Blicke zu. Es kam nicht oft vor, dass gewöhnliche, jadelose Bürger auf so dramatische Art und Weise Zeuge der Kräfte eines Grünbluts wurden. Sie würden heute nach Hause gehen und ihren Freunden erzählen, was sie erlebt hatten: Wie der Dieb sich schneller bewegt hatte, als es einem normalen Menschen möglich war; wie er einfach durch eine geschnitzte Holztür gelaufen war; dass die Maik-Brüder noch viel schneller und stärker gewesen waren. Und dass selbst sie sich dem jungen Horn vollkommen selbstverständlich unterordneten.
Kehn und Tar packten die Diebe und schleppten sie aus dem Lokal.
Als Hilo ihnen folgen wollte, schloss Mr. Une sich ihm an und murmelte stockend: »Ich muss Sie noch einmal um Verzeihung bitten. Jeder meiner Angestellten wird sorgfältig überprüft, ich hatte ja keine Ahnung …«
Beschwichtigend legte Hilo dem Gastwirt eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht Ihre Schuld. Man kann nie wissen, wer vom Jadefieber gepackt wird und durchdreht. Wir werden uns draußen der Sache annehmen.«
Mr. Une nickte erleichtert. Er sah aus wie jemand, der beinahe von einem Bus überrollt worden wäre, ihm aber im letzten Moment ausgewichen und vor einen Koffer voller Geld gestolpert war. Wären Hilo und die Maiks nicht gewesen, hätte ihm der Abend zwei tote Teenager und ein wutentbranntes, betrunkenes Grünblut beschert. Diese öffentliche Unterstützung durch das Horn hatte dem Doppelten Glück nicht nur eine katastrophale Schmach erspart, sondern sein Ansehen sogar noch angehoben. Bald würde sich herumgesprochen haben, was heute Abend geschehen war, und diese Publicity würde das Geschäft für eine ganze Weile aufblühen lassen.
Dieser Gedankengang hob auch Hilos Stimmung ein wenig. Das Doppelte Glück war nicht der einzige Betrieb von No Peak in dieser Gegend, aber es war einer der größten und profitabelsten. Der Clan konnte nur schwer auf seine Tributzahlungen verzichten. Doch viel schlimmer noch wäre der Gesichtsverlust, sollte der Laden schließen müssen oder anderweitig übernommen werden. Wenn ein treuer Laternenträger wie Mr. Une sein Einkommen oder sein Leben verlor, trug Hilo die Verantwortung dafür.
Er vertraute Mr. Une, aber der Mensch an sich war ein schwaches Wesen. Er schlug sich immer auf die Seite der Mächtigen. Heute mochte das Doppelte Glück zum Geschäftskreis von No Peak gehören, doch wenn es hart auf hart kam und der Besitzer sich gezwungen sah, die Gefolgschaft zu wechseln, um das Familiengeschäft oder auch bloß seinen Kopf auf den Schultern zu behalten … Nun ja, Hilo gab sich keinerlei Illusionen hin, wie diese Entscheidung ausfallen würde. Schließlich gehörten Laternenträger zu den Jadelosen – sie waren Teil des Clans und ausschlaggebend, wenn es darum ging, alles am Laufen zu halten, aber sie würden nicht für den Clan sterben. Sie waren kein Grünblut.
Hilo blieb stehen und deutete nach oben, wo noch immer die Trümmer der kaputten Schiebetür herumlagen. »Schicken Sie mir die Rechnung für diesen Schaden. Ich werde mich darum kümmern.«
Mr. Une blinzelte überrascht, dann legte er die Hände aneinander und berührte mit den Fingerspitzen mehrmals seine Stirn, um respektvoll seine Dankbarkeit auszudrücken. »Sie sind zu großzügig, Kaul-jen. Das ist wirklich nicht nötig …«
»Seien Sie nicht albern.« Hilo sah ihn prüfend an. »Sagen Sie, alter Freund … gab es hier in der Gegend in letzter Zeit irgendwelchen Ärger?«
Für einen Augenblick huschte der Blick des Restaurantbetreibers ziellos herum, bevor er sich zaghaft auf Hilos Gesicht richtete. »Welche Art von Ärger, Kaul-jen?«
»Grünblut von anderen Clans«, präzisierte Hilo. »Diese Art von Ärger.«
Nach kurzem Zögern zog Mr. Une Hilo beiseite und erklärte mit gesenkter Stimme: »Hier an den Docks bisher noch nicht. Aber ein Freund meines Neffen arbeitet als Barkeeper im Tanzenden Mädchen, drüben in der Achsel. Und er sagt, neuerdings kämen fast jeden Abend Männer aus dem Bergvolk in den Laden. Sie belegen die besten Plätze und wollen ihre Drinks nicht bezahlen. Angeblich sei das Teil des Tributs, der ihnen zustehe, denn die Achsel gehöre nun zum Territorium des Bergvolkes.« Als er den Ausdruck in Hilos Augen bemerkte, wich Mr. Une unwillkürlich einen Schritt zurück. »Vielleicht ist das alles nur leeres Gerede, aber Sie haben gefragt …«
Beschwichtigend tätschelte Hilo ihm den Arm. »Vollkommen leer ist solches Gerede nie. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie noch mehr in dieser Richtung hören, ja? Wir sind da, wann immer Sie uns brauchen.«
»Natürlich. Natürlich, das tue ich doch gerne, Kaul-jen.« Wieder drückte Mr. Une die Hände an die Stirn.
Hilo klopfte ihm noch einmal kräftig auf die Schulter, dann verließ er das Restaurant.
*
Draußen blieb er stehen und holte seine Zigaretten aus der Tasche. Es waren die teuren aus Espenia; er hatte eine Schwäche für diese Marke. Nun schob er sich eine zwischen die Lippen und sah sich um. »Wie wäre es dort drüben?«
Die Maik-Brüder schleiften die beiden Teenager vom Doppelten Glück weg und zerrten sie einen steinigen Abhang hinunter, der zum Wasser führte, sodass sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren. Der pummelige Abukei heulte und wehrte sich. Der andere war still und schlaff. Schließlich stießen die Maiks die beiden Diebe zu Boden und fingen an, sie zu verprügeln. Mit schweren, rhythmischen Hieben malträtierten sie ihre Rippen, Bäuche und Rücken. Zahllose klatschende Schläge ins Gesicht ließen die Züge der beiden Jungen so anschwellen, dass sie kaum noch wiederzuerkennen waren. Nichts davon traf lebenswichtige Organe, Hals oder Hinterkopf. Kehn und Tar waren gute Fäuste, sie arbeiteten stets mit Sorgfalt und ließen sich nie von der Gewalt mitreißen.
Hilo rauchte seine Zigarette und sah zu.
Inzwischen war der Abend in die Nacht übergegangen, doch dunkel war es trotzdem nicht. Überall am Wasser leuchteten Straßenlaternen, und die Scheinwerfer der Autos zeichneten wabernde Streifen auf den Asphalt. Draußen auf dem Meer wurden die langsam dahingleitenden Lichter der Frachtschiffe durch dichte Nebelbänke verwischt, und über allem lag der trübe Smog der Stadt. Schwer hingen die Abgase in der warmen Luft und verliehen ihr den muffigen Dunst überreifer Früchte, verstärkt durch den Gestank von neunhunderttausend schwitzenden Stadtbewohnern.
Hilo war erst siebenundzwanzig, doch selbst er erinnerte sich an eine Zeit, als Autos und Fernseher in Janloon noch eine echte Seltenheit gewesen waren. Nun gab es sie überall, außerdem immer mehr Menschen und neue Fabriken, und auf den Straßen wurde fremdländisches Essen angeboten, wie Tempura-Fleischbällchen oder würziger Frischkäse. Die Metropole platzte aus allen Nähten, und fast schien es so, als gelte das ebenso für ihre Bewohner, selbst für die Grünblutkrieger. Eine Art unterschwellige Spannung hatte Janloon erfasst, fand Hilo, als würde alles ein wenig zu schnell ablaufen, als wäre die Stadt eine ölige, neue Maschine, die auf höchster Stufe lief und ständig außer Kontrolle zu geraten drohte, wodurch die natürliche Ordnung der Dinge in Gefahr geriet. Was war nur aus der Welt geworden, wenn nun schon ein paar unbeholfene Hafenratten ohne jede Ausbildung Pläne schmiedeten, um einem Grünblut seine Jade zu klauen – und es auch noch beinahe schafften?
Eigentlich wäre es Shon Judonrhu recht geschehen, wenn er seine Jade verloren hätte. Von Rechts wegen hätte Hilo die drei Ohrstecker einbehalten können, als Strafe für Shons Unfähigkeit. Und die Energie, die wie ein warmer Balsam durch ihn hindurchgeströmt war, als er die Schmuckstücke in seiner Hand hielt, war eine echte Versuchung gewesen.
Doch es war nicht ehrenhaft, einem erbärmlichen alten Mann seine wenigen Edelsteine abzunehmen. Und genau das hatten diese Diebe nicht begriffen: Jade allein machte einen nicht zum Grünblut. Erst durch das Blut, die Ausbildung und den Clan wurde man zu einem Jadekrieger. So war es schon immer gewesen. Deshalb musste Hilo stets seinen guten Ruf schützen, und auch den des Clans. Shon Judonrhu war ein Säufer, ein alter Narr, der jämmerliche, abgehalfterte Abklatsch eines Grünbluts, doch er war noch immer ein Finger von No Peak, und deshalb betraf dieser Angriff eben auch Hilo.
Er ließ die Zigarette fallen und zerdrückte sie unter seinem Schuh. »Das reicht«, beschloss er.
Kehn trat sofort einen Schritt zurück, während Tar – stets der Eifrigere der beiden – den Jungen noch einen letzten Tritt verpasste, bevor er von ihnen abließ. Erst jetzt sah sich Hilo die beiden Teenager genauer an. Der in der Kellnerkluft hatte das typische Aussehen der Bewohner der Insel Kekon: schmal gebaut, langgliedrig, dunkle Haare und Augen. Er schien halb tot zu sein, wobei sich nur schwer sagen ließ, ob die Nachwirkungen der Jade oder die Prügel mehr zu diesem Zustand beigetragen hatten. Der pausbäckige Abukei hingegen schluchzte leise und flehte unaufhörlich: »Es war nicht meine Idee, bestimmt nicht, ich wollte das gar nicht, bitte lasst mich gehen, bitte, ich verspreche, ich tue es nie wieder, nie wieder …«
Kurz überlegte Hilo, ob die Jungen vielleicht gar nicht so dämlich waren, wie es den Anschein hatte. Vielleicht waren sie ja Spione oder wurden vom Bergvolk oder von einem der kleineren Clans bezahlt? Doch das kam ihm eher unwahrscheinlich vor. Langsam ging er in die Hocke und schob dem Abukei das verschwitzte Haar aus der Stirn, was diesen entsetzt zurückzucken ließ. Hilo schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«
»Er hat mir versprochen, dass wir eine Menge Kohle machen könnten«, heulte der Junge mit einer ordentlichen Portion Empörung in der Stimme. »Er hat gesagt, der alte Mann wäre immer so betrunken, dass er gar nichts merken würde. Und dass er schon einen Käufer hätte, einen verlässlichen Käufer, der Höchstpreise für bearbeitete Jade zahlt, ohne Fragen zu stellen.«
»Und das hast du ihm geglaubt? Niemand, der verrückt genug ist, einem Grünblut die Jade zu stehlen, will sie anschließend verkaufen.« Hilo stand auf. Dem bewusstlosen Kekon konnte nicht geholfen werden. Wütende junge Männer waren oft anfällig für das Jadefieber, so etwas hatte Hilo schon unzählige Male erlebt. Arm, naiv und von einer unbezähmbaren Mischung aus Ehrgeiz und Energie getrieben, wurden sie von der Jade angezogen wie die Ameisen vom Honig. In ihren Köpfen spukten romantisierte Vorstellungen von den legendären Grünblutbanditen herum, deren Heldentaten in Dutzenden Comicbüchern und Filmen geschildert wurden. Sie bemerkten, dass die Anrede jen stets mit Respekt und leiser Furcht gebraucht wurde, und wollten das auch. Dass sie ohne das harte, jahrelange Studium der Kampfkunst gar nicht in der Lage waren, die Kräfte der Jade unter Kontrolle zu halten, interessierte sie nicht. Und so brannten sie in kürzester Zeit aus, wurden wahnsinnig, vernichteten sich selbst und andere.
Nein, dieser Junge war ein hoffnungsloser Fall.
Der Abukei hingegen war einfach nur dumm. Und Dummheit konnte fatale Folgen haben. Dass er sich auf das Glücksspiel einließ, im Fluss zu tauchen, war verzeihlich. Ein derart schweres Vergehen gegen den Clan hingegen nicht.
Fast schien es, als hätte er Hilos Gedanken gelesen, denn der Teenager lenkte seinen Redestrom nun in neue Bahnen: »Bitte, Kaul-jen, es war dumm von mir. Ich weiß, dass es dumm war, und ich werde es nie wieder tun, das schwöre ich. Ich habe immer nur die Jade aus dem Fluss genommen. Wäre da nicht dieser neue Schnitzer aufgetaucht, der Gee um die Ecke gebracht hat, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, etwas anderes zu versuchen. Ich habe meine Lektion gelernt, das schwöre ich beim Grab meiner Großmutter, ich werde nie wieder auch nur ein Stückchen Jade anrühren, das verspreche –«
»Was hast du da gerade gesagt?« Hilo hockte sich wieder hin und sah den Jungen durchdringend an.
Ganz wirr vor Angst hob der junge Abukei den Kopf. »Ich … Was habe ich …«
Hilo half ihm auf die Sprünge. »Das mit dem neuen Schnitzer.«
Unter Hilos stechendem Blick knickte der Junge schließlich ein. »Ich … Früher habe ich das, was ich im Fluss gefunden habe, immer an Dreifinger-Gee verkauft. Für Rohjade hat er einen bar bezahlt, direkt auf die Hand. Nicht besonders viel, aber es war okay. Gee war der Schnitzer, zu dem man in diesem Teil der Stadt gegangen ist, wenn –«
»Ich weiß, wer er ist«, unterbrach ihn Hilo ungeduldig. »Was ist mit ihm passiert?«
Als ihm klar wurde, dass er über eine Information verfügte, die dem Horn von No Peak neu war, schlich sich leise Hoffnung in den Blick des Jungen. »Gee ist verschwunden. Letzten Monat ist plötzlich dieser neue Schnitzer aufgetaucht und hat verkündet, er würde sämtliche Jade aufkaufen, die wir ihm bringen, ohne Fragen zu stellen, egal ob roh oder bearbeitet. Er hat Dreifinger-Gee eine Partnerschaft angeboten, aber der hat nicht eingesehen, warum er das Geschäft mit einem Neuling teilen sollte. Da hat der Neue ihn umgebracht.« Der Junge wischte sich mit dem Ärmel Rotz und Blut aus dem Gesicht. »Angeblich hat er Gee mit einem Telefonkabel erwürgt, ihm anschließend seine letzten Finger abgeschnitten und die als Warnung an die anderen Schnitzer der Stadt geschickt. Jetzt geht alles, was wir im Fluss finden, direkt an ihn, und er zahlt nur halb so viel wie Gee früher. Deshalb habe ich ja versucht, aus dem Flussgeschäft rauszukommen …«
»Bist du diesem Mann schon einmal begegnet?«, fragte Hilo.
Der Junge zögerte; vermutlich versuchte er abzuschätzen, welche Antwort ihn retten und welche ihn das Leben kosten konnte. »J-ja. Aber nur ein Mal.«
Hilo wechselte einen Blick mit seinen beiden Fäusten. Der kleine Abukei hatte ein störendes Geheimnis für sie aufgedeckt und ihnen dann sofort das nächste präsentiert. Dreifinger-Gee war zwar ein Schwarzmarkthändler gewesen, aber zumindest hatten sie ihn gekannt – er war eine vertraute Größe gewesen und hatte nie so viel Ärger gemacht, dass es sich gelohnt hätte, ihn deswegen umzubringen. Da er sich damit begnügt hatte, den Abukei ihr bisschen Rohjade abzukaufen, hatten die Clans ihm seine kleinen Schmugglergeschäfte gelassen und im Gegenzug hin und wieder Tipps von ihm bekommen, wenn es um größere Fische ging. Wer also verhöhnte die Autorität von No Peak, indem er Gee umbrachte?
Er konzentrierte sich wieder auf den Jungen. »Kannst du mir diesen neuen Schnitzer beschreiben?«
Wieder zögerte der Teenager. »Ja … ich glaube schon.«
Nachdem er eine stotternde Beschreibung bekommen hatte, richtete Hilo sich auf. »Hol den Wagen«, befahl er Kehn. »Wir bringen diese Jungen zum Pfeiler.«

					Kapitel 3

					Der schlaflose Pfeiler

				Kaul Lanshinwan konnte nicht schlafen. Früher einmal war er ein guter Schläfer gewesen, doch seit ungefähr drei Monaten schaffte er es mindestens einmal pro Woche nicht mehr, einzuschlafen. Sein Schlafzimmer – im ersten Stock des Haupthauses auf dem Anwesen der Familie Kaul gelegen, mit Blick nach Osten – kam ihm ebenso groß und leer vor wie sein Bett. In manchen Nächten starrte er einfach nur aus dem Fenster, bis sich die erste Morgenröte langsam über die Skyline der Stadt schob. Bevor er zu Bett ging, meditierte er, um sich zu entspannen. Er trank Kräutertee und nahm Salzbäder. Vielleicht sollte er deswegen mal einen Arzt aufsuchen. Ein Grünblutmediziner konnte ihm vielleicht sagen, welche Art von Energieungleichgewicht seinem Körper zusetzte, konnte blockierte Ströme freisetzen und ihm eine Diät verschreiben, durch die sich die Balance wiederherstellen ließ.
Aber er sträubte sich dagegen. Mit fünfunddreißig sollte er eigentlich strotzen vor Energie und sich auf der Höhe seiner Kraft befinden. Deshalb hatte sein Großvater ja auch endlich eingewilligt, die Führung an ihn abzutreten. Deshalb hatte der Rest von No Peak akzeptiert, dass der Mantel von den Schultern des legendären, aber nun eben alten und kranken Kaul Seningtun genommen und an seinen Enkel weitergegeben wurde. Sollte sich herumsprechen, dass der Pfeiler des Clans gesundheitliche Probleme hatte, warf das kein gutes Licht auf ihn. Selbst etwas so Banales wie Schlaflosigkeit konnte zu Spekulationen führen. War er mental vielleicht nicht auf der Höhe? Nicht mehr in der Lage, seine Jade zu tragen? Wurde ihm Schwäche unterstellt, mochte das fatale Folgen haben.
Lan stand auf, zog sich ein Hemd über und ging nach unten. Dort schlüpfte er in die Schuhe und trat in den Garten hinaus. Sobald er an der frischen Luft war, fühlte er sich besser. Das Familienanwesen lag sozusagen im Herzen von Janloon: Vom oberen Stockwerk aus konnte man das rote Dach des Ratsgebäudes und die gestufte Turmspitze des Siegespalastes sehen. Doch mit allen Gebäuden und Gärten umfasste der Besitz der Familie Kaul gute zwei Hektar Land, die durch eine hohe Ziegelmauer vom Lärm der Stadt abgeschirmt wurden. Für ein Grünblut war es dadurch noch lange nicht still – Lan konnte das Rascheln einer Maus im Gras ebenso hören wie das Summen der Insekten über dem Teich und das leise Knirschen seiner Sohlen auf dem mit Kies bedeckten Gartenweg –, aber das stete Summen der Großstadt schien weit weg zu sein. Der Garten war eine Oase des Friedens. Wenn er allein durch diesen kleinen Flecken Natur schlenderte, weit entfernt von den berauschenden Jadeauren der anderen, konnte er sich entspannen.
Er setzte sich auf eine der Steinbänke und schloss die Augen. Nachdem er sich auf seinen Herzschlag und seine Atmung besonnen hatte, auf den steten Strom des Blutes in seinen Adern, begab er sich ohne jede Hast auf Entdeckungsreise. Er folgte dem Flügelschlag einer Fledermaus, die irgendwo über ihm hin und her schoss, um Insekten zu fangen. Der leise Wind, der vom Teich herüberwehte, brachte ihm den Duft zarter Blüten: Orange, Magnolie und Geißblatt. Nach kurzer Suche fand er auf dem Boden auch die Maus, die er zuvor gehört hatte – ein warmer, pulsierender Lebenspunkt, beinahe grell in der Dunkelheit über dem Rasen.
Als Student an der Kaul-Dushuron-Akademie hatte man ihn eine ganze Nacht lang in einem lichtlosen Kellergewölbe eingeschlossen, zusammen mit drei Ratten. Das gehörte zu den Prüfungen auf dem Gebiet der Sicht, denen die Novizen im Alter von vierzehn unterworfen wurden. Blind hatte er sich an den kalten Steinwänden entlanggetastet und auf das fast unhörbare Schaben der winzigen Krallen gelauscht, hatte wie eine Schlange das warme Blut zu erspüren versucht. Bei jedem Schritt war ihm schmerzlich bewusst gewesen, dass diese Prüfung erst endete, wenn er alle drei Nager gefangen und mit bloßen Händen getötet hatte. Selbst jetzt noch spürte Lan die Anspannung im Rücken, wenn er daran zurückdachte.
Ein abrupter Stoß am Rande seiner Wahrnehmung ließ ihn aufmerken: Doru kam durch den Garten auf ihn zu. Seine unsichtbare, aber deutlich spürbare Jadeaura zerteilte die Dunkelheit wie ein roter Lichtstrahl dichten Rauch.
Lan stieß den Atem aus und öffnete die Augen. Ein angespanntes Lächeln huschte über sein Gesicht. Wenn Doru ihn dabei erwischte, wie er mitten in der Nacht im Garten saß und Mäuse fing, wäre das ein wesentlich deutlicheres Anzeichen für ein mentales Ungleichgewicht als seine Schlaflosigkeit. Trotzdem irritierte es ihn, in seiner Abgeschiedenheit gestört zu werden, weshalb er sich nicht von der Bank erhob, um den Eindringling zu begrüßen.
Yun Dorupon hatte eine raue, leise Stimme, die klang wie eine Pfanne voller Kieselsteine und eine Art medizinischen Geruch verströmte. »Sitzt du etwa ganz allein hier draußen? Ist irgendetwas vorgefallen, Lan-se?«
Dass er die familiäre Koseform wählte, ließ Lan gereizt die Stirn runzeln. Dieses Suffix wurde bei Kindern und alten Leuten verwendet, aber nicht bei Menschen, die im Rang über einem standen. Wenn ein Wettermacher es gegenüber seinem Pfeiler benutzte, war das eine subtile Form des Ungehorsams. Lan wusste, dass Doru nicht respektlos sein wollte, alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer abstellen. Doru kannte ihn von Kindesbeinen an – seit Lan denken konnte, war er eine feste Größe in der Clanstruktur und Teil des Kaul-Haushaltes gewesen. Nun allerdings sollte dieser Mann sein Chefstratege und verlässlicher Berater sein, nicht sein Aufpasser und Ersatzonkel.
»Es ist nichts.« Nun stand Lan doch auf und wandte sich Doru zu. »Ich mag den Garten bei Nacht. Manchmal ist es wichtig, mit seinen Gedanken allein zu sein.« Was als sanfte Rüge für diese Störung zu werten war.
Doru schien das nicht zu bemerken. »Sicherlich geht dir viel im Kopf herum.« Der Wettermacher war spindeldürr, hatte einen ovalen Kopf und ein spitzes Kinn. Selbst in der größten Sommerhitze trug er Wollpullover und dunkle Blazer, die ihn ein wenig auspolsterten. Er wirkte immer etwas steif, was ihm die Ausstrahlung eines Akademikers verlieh, auch wenn kaum etwas weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte. Jahrzehnte zuvor war Doru ein Krieger der Berge gewesen, einer der unbezwingbaren Rebellen, die sich unter der Führung von Kaul Seningtun und Ayt Yugontin gegen die Fremdherrschaft auf der Insel Kekon aufgelehnt und sie schließlich beendet hatten. Das letzte Jahr des Vielvölkerkrieges hatte Doru in einem Gefängnis in Shotar verbracht, und angeblich verbarg seine schäbige Kleidung tiefe Narben an Armen und Beinen, wo ihm ganze Fleischstücke herausgerissen worden waren – sowie seine Hoden.
Nun sagte Doru: »Der JVK muss bis Ende des Monats die neuen Exportquoten festlegen. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du in der letzten Runde abstimmen wirst?« Seit Beginn des Frühjahrs wurde im Jadeverbund Kekons darüber diskutiert, ob der Export an fremde Mächte – allen voran Espenia und seine Verbündeten – verstärkt werden sollte oder nicht.
»Du kennst meine Meinung zu diesem Thema«, erwiderte Lan.
»Hast du darüber mit Kaul-jen gesprochen?« Womit Doru natürlich Kaul Seningtun meinte. Auch wenn es noch drei jüngere Grünblutkrieger in der Familie gab, existierte für Doru nur ein einziger Kaul-jen.
Lan ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. »Es besteht keinerlei Notwendigkeit, ihn damit zu belästigen.« Vermutlich war Doru nicht der Einzige im Clan, der davon ausging, dass Lan sich vor jeder größeren Entscheidung von seinem Großvater beraten ließ, aber das konnte so nicht weitergehen. Es wurde höchste Zeit, ihnen bewusst zu machen, dass sämtliche Verantwortlichkeiten des Pfeilers nun bei ihm lagen. »Espenia verlangt zu viel. Wenn wir ihren Forderungen ständig nachgeben, wird es nicht lange dauern, bis auch noch das letzte Jadekrümelchen dieser Insel in den Händen des espenianischen Militärs landet.«
Der Wettermacher schwieg einen Moment, dann neigte er ergeben den Kopf. »Wie du meinst.«
Ein ungebetener Gedanke schoss Lan durch den Kopf: Doru wird alt, zu alt für Veränderungen. Er war Großvaters Wettermacher und wird sich selbst immer als solchen sehen. Ich werde ihn bald ersetzen müssen. Schnell verdrängte er diese lieblosen Überlegungen. Zwar ermöglichte die ausgeprägte Sicht einem Grünblut nicht, die Gedanken eines Menschen zu lesen, doch mit geschultem Blick konnte man durchaus die subtilen physischen Veränderungen wahrnehmen, die Gefühlslage und Absicht verrieten. Die beiden schlichten Daumenringe waren das einzige sichtbare Grün an Dorus Aufmachung, doch Lan wusste, dass dieser Mann den Großteil seiner Jade an verborgenen Stellen trug und seine Kräfte wesentlich weiter reichten, als zunächst ersichtlich war. Und so konnte er Lans plötzlichen gedanklichen Umschwung vielleicht wahrnehmen, auch wenn sich nichts davon in seiner Miene widerspiegelte.
Der gab sich ungeduldig, um diesen Ausrutscher zu vertuschen. »Du bist doch nicht extra hier rausgekommen, nur um mich mit JVK-Geschäften zu nerven. Was gibt es sonst noch?«
Die grellen Laternen vorn am Tor flammten plötzlich auf und tauchten die Fassade des Hauses und die lange Auffahrt in gelbliches Licht. Doru erklärte: »Hilo ist gerade gekommen. Er möchte dich unverzüglich sehen.«
Lan ging durch den Garten direkt auf Hilos unverwechselbare weiße Luxuslimousine zu. An der Fahrertür des Duchesse Priza lehnte einer der Leutnants seines Bruders, Maik Kehn, der gerade einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Ein paar Schritte entfernt warteten Maik Tar und Hilo. Vor ihnen auf dem Boden lagen zwei undefinierbare Haufen. Erst als Lan näher kam, erkannte er zwei Teenager, die zusammengesunken auf den Knien kauerten, die Köpfe auf den Asphalt gedrückt.
»Wie schön, dass ich dich noch erwische, bevor du ins Bett gehst«, stichelte Hilo. Der jüngere Kaul-Bruder trieb sich gern bis in die Morgenstunden auf den Straßen der Stadt herum. Seiner Meinung nach gehörte das zu den Aufgaben eines guten Horns: Durch seine bedrohliche Präsenz hielt er die Handlanger des Bösen davon ab, nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Gebiet des Clans ihr Unwesen zu treiben. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass Kaul Hilo sich seiner Aufgabe nicht mit aller Hingabe widmete – vor allem, wenn sie gutes Essen, starke Drinks, hübsche Mädchen und laute Musik in Bars und Spielhallen mit sich brachte, und hin und wieder ein wenig offene Gewalt.
Lan ignorierte den Seitenhieb und musterte stattdessen die beiden Jungen. Offenbar waren sie schlimm verprügelt worden, bevor man sie ins Auto verfrachtet, hierhergebracht und in der Einfahrt abgeladen hatte. »Was hat das zu bedeuten?«
»Die alte Schnapsnase Shon Ju hätte beinahe seine mickrigen Jadesteinchen an diese beiden Clowns verloren«, erklärte Hilo. »Allerdings hat sich herausgestellt, dass der hier«, er stupste den Kräftigeren der beiden mit dem Fuß an, »über ein paar interessante Informationen verfügt, die du dir persönlich anhören solltest. Los, Kleiner, erzähl dem Pfeiler alles, was du weißt.«
Der Junge hob den Kopf. Seine Augen waren von schwarzen Blutergüssen umrahmt, und er hatte eine geplatzte Lippe. Offenbar war seine Nase mit geronnenem Blut verstopft, denn seine Stimme klang dumpf, als er Lan von der plötzlichen Machtübernahme in Dreifinger-Gees Jadegeschäft berichtete. »Den Namen von diesem neuen Kerl kenne ich nicht. Wir haben ihn immer nur den Schnitzer genannt.«
»Ist er ein Abukei?«, fragte Lan.
»Nein«, nuschelte der Junge mit geschwollenen Lippen. »Ein Steinauge aus dem Ausland. Er trägt immer so einen Mantel wie die aus Ygutan und einen dieser eckigen Hüte.« Nervös blickte er zu seinem Freund hinüber, der sich nun ächzend regte.
»Sag ihm, wie der Schnitzer aussieht«, befahl Hilo.
»Ich habe ihn nur einmal gesehen, nur für ein paar Minuten«, sagte der Junge abwiegelnd, wohl noch stärker eingeschüchtert durch Hilos rauen Tonfall. »Er ist klein, eher kräftig gebaut. Hat einen Schnurrbart und Pickel im Gesicht. Er kleidet sich wie einer aus Ygutan und trägt eine Waffe bei sich, aber sein Kekon ist völlig akzentfrei.«
»In welchem Bezirk arbeitet er?«
Der junge Abukei geriet bei dieser Befragung langsam ins Schwitzen. Flehend sah er Lan an. »Ich … ich weiß es nicht genau. Fast überall in der Esse … in Teilen von Paw-Paw und an den Docks. Vielleicht bis hoch zur Münzwäsche und zum Fischtank.« Nun presste er das Gesicht auf den Boden, sodass er kaum noch zu verstehen war. »Kaul-jen … Pfeiler … Ich bin vollkommen unbedeutend, ein Niemand, nur ein dummes Kind, das einen dummen Fehler gemacht hat. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«
Inzwischen war der andere Junge zu Bewusstsein gekommen, auch wenn von ihm außer angestrengten Atemzügen nichts zu hören war. Lan befahl ihm: »Sieh mich an.« Langsam hob der Teenager den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein schmales Gesicht wirkte gehetzt. Nein, dies war nicht mehr das Gesicht eines Jungen, es waren die Züge eines Menschen, der auf die falsche Art mit Jade in Kontakt gekommen und dadurch zugrunde gerichtet worden war. Obwohl er schreckliche Schmerzen haben musste, strahlte er einen brennenden Zorn aus, der wie eine Gasflamme in seinem Inneren loderte.
In Lan regte sich Mitleid. Dieser Junge war verwirrenden Zeiten zum Opfer gefallen. Früher einmal waren die Gesetze der Natur glasklar gewesen: Die Abukei waren immun gegen Jade. Die meisten Ausländer reagierten zu empfindlich auf ihre Kräfte – selbst wenn es einem Shotarianer oder Espenianer gelang, sie mental und physisch zu kontrollieren, wurden sie letztlich doch vom Juckreiz befallen. Nur die Kekon, jenes isolierte Volk, das sich über Jahrhunderte hinweg aus den vereinigten Blutlinien der Abukei und des uralten Siedlerstammes der Tuni entwickelt hatte, verfügte über die naturgegebene Fähigkeit, die Jade zu kontrollieren, und selbst sie schafften das nur nach intensiver, jahrelanger Vorbereitung.
Unglücklicherweise machten immer mehr hanebüchene Geschichten die Runde, laut denen angebliche Autodidakten aus fremden Ländern ebenfalls in der Lage seien, Jade zu tragen, was manch einem Kind aus der verarmten Unterschicht vollkommen falsche Vorstellungen in den Kopf setzte. Sie glaubten, es bräuchte nicht mehr als ein paar Lektionen im Straßenkampf und gewisse chemische Hilfsmittel. Deshalb sagte Lan: »Jade bringt Menschen wie dir den Tod. Ihr stehlt sie, ihr schmuggelt sie, ihr tragt sie, und es endet immer gleich: Am Ende seid ihr Wurmfutter.« Er musterte den Jungen mit unerbittlicher Härte. »Verschwindet von meinem Grundstück, alle beide, und kommt meinem Bruder bloß nie wieder unter die Augen.«
Der Abukei sprang sofort auf, und auch der andere war schneller auf den Füßen, als Lan es für möglich gehalten hätte. Hastig humpelten sie Richtung Freiheit, ohne sich noch einmal umzublicken.
Lan wandte sich an Maik Kehn: »Sag den Wachen Bescheid, damit sie das Tor öffnen.« Kehn warf Hilo einen fragenden Blick zu, bevor er gehorchte. Eine winzige Geste nur, die Lan aber reizte. Die beiden Maiks waren Hilo beinahe sklavisch ergeben. Nun schauten sie den flüchtenden Jungen aufmerksam hinterher und prägten sich ihr Äußeres ein.
Hilos lässiges Grinsen war verschwunden. Nun war ihm sein wahres Alter anzusehen, während er zuvor kaum älter gewirkt hatte als die beiden Teenager, die auf seine Weisung hin so brutal misshandelt worden waren. »Den Abukei hätte ich leben lassen«, sagte er, »aber den anderen … bei dem liegst du falsch. Der kommt wieder. Das sieht man ihm an. So werde ich ihn später töten müssen.«
Vielleicht hatte Hilo recht. Es gab zwei Arten von Jadedieben. Die meisten wollten nur das, was die Jade ihnen verschaffen konnte: Status, Profit, Macht über andere. Aber bei einigen war das Verlangen nach Jade wie eine Erkrankung des Gehirns, eine Besessenheit, die nur immer schlimmer wurde. Hilo mochte es leichtfallen, schon beim ersten Vergehen den finalen Richtspruch zu verhängen und umzusetzen, aber Lan wollte nicht ausschließen, dass es noch Hoffnung für den Jungen gab und er vielleicht einen anderen Weg fand, seinen kruden Ehrgeiz auszuleben. »Du hast ihnen eine Lektion erteilt«, stellte er deshalb fest, »und man muss den Menschen die Möglichkeit geben, daraus zu lernen. Immerhin sind sie noch Kinder. Wenn auch ziemlich dumme Kinder.«
»Als ich ein Kind war, wurde Dummheit als Ausrede nicht anerkannt.«
Lan musterte seinen Bruder. Hilo hatte die Hände in die Taschen geschoben, die Ellbogen abgespreizt und die Schultern hochgezogen – seine Haltung spiegelte bei aller Lässigkeit einen gewissen Trotz wider. Du bist immer noch ein Kind, dachte Lan ungnädig. Das Horn war die Nummer zwei des Clans und dem Wettermacher im Rang gleichgestellt. Normalweise wurde diese Position mit einem erfahrenen Krieger besetzt. Hilo hingegen war das jüngste Horn seit Menschengedenken, und trotzdem schien niemand seine Stellung anzuzweifeln. Entweder lag es daran, dass er ein Kaul war und seine Jade hervorragend im Griff hatte, oder aber an der Tatsache, dass sein Großvater beim Rückzug des alten Horns vor eineinhalb Jahren seiner Ernennung wie selbstverständlich zugestimmt hatte. »Wozu sonst sollte er gut sein?«, hatte Kaul Sen nur gesagt.
Lan wechselte das Thema. »Du denkst, der neue Schnitzer sei Tem Ben.« Eine Feststellung, keine Frage.
»Wer könnte es sonst sein?«, erwiderte Hilo.
Die Tems gehörten dem mächtigen Bergvolk an, einem Clan, der über weite Teile der Stadt herrschte. Auch sie waren eine stolze Grünblutfamilie, allerdings war Tem Ben ein Steinauge. Hin und wieder passierte das: Rezessive Gene trafen aufeinander, und es entstand ein Kekonspross, der Jade gegenüber so unempfindsam war wie ein Abukei. Da Tem Ben nicht nur eine Schande für die Blutlinie, sondern auch ein ausgesprochener Rüpel war, hatte man ihn schon vor Jahren außer Landes geschafft; die Familie hatte ihn im trostlosen Norden von Ygutan studieren und arbeiten lassen. Dass er urplötzlich nach Kekon zurückgekehrt und auf so brutale Weise in das Geschäft mit der Rohjade eingestiegen sein sollte, ergab durchaus Sinn. Nur ein Steinauge konnte durch seine Immunität gegenüber der Jade die Ware kaufen, lagern und bearbeiten, die auf der Straße gehandelt wurde. Viel beunruhigender war der Gedanke, was wohl hinter seinen Aktivitäten stecken mochte.
»Ohne die Zustimmung seiner Familie wäre er nicht zurückgekommen«, fasste Hilo knapp zusammen. »Und die Tems würden keinen Schritt tun, der nicht von Ayt abgesegnet wurde.« Hilo räusperte sich und spuckte in die Büsche. Gemeint war Ayt Madashi, die Adoptivtochter des großen Ayt Yugontin und Pfeiler des Bergvolkes. »Ich verwette meine Jade darauf, dass dieses gierige Miststück nicht nur davon weiß, sondern bei der Sache selbst die Finger im Spiel hat.«
Doru, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, glitt nun wie ein Geist heran, um sich dem Gespräch anzuschließen. »Der Pfeiler des Bergvolkes soll sich mit Schnitzern abgeben, die auf dem Schwarzmarkt mit Jadeschrott handeln?«, fragte er mit unverhohlener Skepsis. »Das scheint mir doch etwas weit hergeholt zu sein, vor allem, wenn diese Annahme nur auf der Aussage eines verängstigten kleinen Abukei beruht.«
Mit kaum unterdrückter Verachtung sah Hilo den alten Mann an. »Er mag ein Säufer und ein Vollidiot sein, aber Shon Ju weiß immer, was auf der Straße los ist. Er sagt, unsere Laternenträger in der Achsel werden unter Druck gesetzt. Und der Besitzer vom Doppelten Glück hat mir eine ähnliche Geschichte erzählt, laut der die Finger vom Bergvolk dahinterstecken. Wenn das Bergvolk also versucht, uns aus der Achsel zu verdrängen, ist es dann tatsächlich so schwer zu glauben, dass sie jemanden in unsere Bezirke einschleusen, der sie mit Informationen versorgt? Sie verlassen sich darauf, dass wir den neuen Schnitzer in Ruhe lassen, weil wir uns die Tems wegen ein bisschen Schmuggelware nicht zum Feind machen wollen.«
»Du ziehst gleich mehrfach voreilige Schlüsse, Hilo-se.« Dorus gelassener Tonfall stand in scharfem Kontrast zu Hilos hitziger Argumentation. »Die Namen Ayt und Kaul verbindet eine lange gemeinsame Geschichte. Das Bergvolk würde niemals gegen deinen Großvater agieren, solange er noch am Leben ist.«
»Ich sage nur, was ich weiß.« Aufgebracht marschierte Hilo vor den beiden Männern auf und ab. Lan spürte seinen ungezügelten Zorn: Wo Duros Jadeaura trüber Rauch war, leuchtete Hilos wie flüssiges Feuer. »Großvater und Ayt Yugontin haben einander immer respektiert, auch wenn sie Konkurrenten waren. Aber das ist vorbei. Der alte Yu ist tot, und Ayt Mada spielt ihr eigenes Spiel.«
Lan betrachtete das weitläufige Haus der Kauls, während er sich die Worte seines Bruders durch den Kopf gehen ließ. »No Peak wächst schon seit Jahren um einiges schneller als das Bergvolk«, gab er zu. »Sie wissen genau, dass wir der einzige Clan sind, der ihnen gefährlich werden kann.«
Hilo blieb stehen und packte seinen Bruder am Arm. »Lass mich mit fünf von meinen Fäusten in die Achsel gehen. Ayt stellt uns auf die Probe, indem sie ihre kleinsten Finger losschickt, damit die Ärger machen; sie will sehen, wie wir reagieren. Also schneiden wir ihr die Finger ab und schicken sie in Leichensäcken zu ihr zurück. Es wäre ein unmissverständliches Zeichen, dass mit uns nicht zu spaßen ist.«
Dorus schmale Lippen verzogen sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Sein langer Schädel fuhr herum, und er warf dem jüngeren Kaul einen ungläubigen Blick zu. Höhnisch fragte er: »Haben sie einen der Unseren getötet, sei es nun Grünblut oder Laternenträger? Sollen wir etwa das erste Blut vergießen? Den Frieden brechen? Ein gewisses Maß an Brutalität kann man bei einem Horn ja erwarten, aber eine solch kindische Überreaktion wäre deinem Pfeiler alles andere als dienlich.«
Hilos Aura leuchtete auf wie eine flackernde Flamme im Wind. Fast glaubte Lan die Hitze zu spüren, doch die Kälte in seiner Stimme wollte so gar nicht zu seiner brennenden Aura passen. »Der Pfeiler kann durchaus selbst entscheiden, was ihm dienlich ist.«
»Das reicht«, wies Lan beide mit einem leisen Grollen in der Stimme zurecht. »Wir sind hier, um gemeinsam zu einer Entscheidung zu kommen, nicht um unsere Schwanzlängen zu vergleichen.«
Doru erwiderte: »Lan-se, das klingt so, als hätten wir es mit ein paar übereifrigen Jugendlichen zu tun, die in der Achsel ein wenig Ärger machen – einem Teil der Stadt, der schon immer recht problematisch war.« Die Jadeaura des Wettermachers glühte stetig wie ein altes Kohlefeuer: die langsam brennende Restenergie eines Mannes, der viele Brände überlebt hatte und nicht erpicht darauf war, neue zu entfachen. »Sicherlich lässt sich eine friedliche Lösung finden, durch die der althergebrachte Respekt gewahrt bleibt, der zwischen unseren Clans besteht.«
Lan blickte zwischen seinem Horn und seinem Wettermacher hin und her. Diese beiden Positionen bildeten die rechte und die linke Hand des Pfeilers, waren jeweils verantwortlich für den militärischen und den geschäftlichen Teil des Clans. Das Horn war der Taktiker, sichtbar und präsent, der beste Krieger des Clans. Als Anführer der Fäuste und Finger patrouillierte er in den Straßen und beschützte das Clangebiet und seine Bewohner vor Rivalen und gewöhnlichen Kriminellen. Der Wettermacher hingegen war ein Stratege, das Gehirn hinter den Kulissen, unterstützt durch eine ganze Abteilung fähiger Glücksschmiede. Seine Aufgabe war es, den steten Geldstrom der Tributzahlungen, Beteiligungen und Investments zu lenken. Es war wenig überraschend, dass es zwischen diesen beiden wichtigen Posten oft zu Reibereien kam; im Prinzip wurde das sogar erwartet. Hilo und Doru allerdings waren vom Wesen her ebenso starke Gegenpole wie in ihren Aufgabenbereichen. Nun musterte Lan die beiden Männer und fragte sich, worauf er in diesem Fall bauen sollte: Hilos Stärke und Gefühl für die Straße oder Dorus Erfahrung und Umsicht.
»Versuche herauszufinden, ob die Ayts tatsächlich Tem Ben den Rücken stärken«, trug er Hilo schließlich auf. »In der Zwischenzeit kannst du einige deiner Fäuste in die Achsel schicken, aber«, er schüttelte entschlossen den Kopf, als er Hilos erwartungsvollen Blick sah, »sie werden nichts weiter tun, als unsere Laternenträger zu beruhigen und deren Geschäfte zu schützen. Keine Angriffe, keine Rachefeldzüge, keine geflüsterten Namen. Ohne die ausdrückliche Zustimmung der Familie wird kein Blut vergossen, nicht einmal, wenn sie eine reine Klinge anbieten.«
»Eine kluge Entscheidung«, sagte Doru.
Hilo verzog das Gesicht, schien aber teilweise zufriedengestellt zu sein. »Na schön. Aber ich sage dir, das wird schlimmer werden. Viel länger werden wir uns nicht mehr auf Großvaters Ruf ausruhen können.« Um das Pech abzuwehren, zupfte er an seinem rechten Ohrläppchen und schob pflichtbewusst, wenn auch mit wenig Überzeugung ein »Möge er dreihundert Sommer sehen« hinterher. »Tatsache ist, dass Ayt sich als starker Pfeiler beweisen will, und wenn No Peak nicht an Boden verlieren soll, wirst du dasselbe tun müssen.«
Mit leiser Schärfe erwiderte Lan: »So oder so muss ich mich nicht von meinem kleinen Bruder belehren lassen.«
Hilo nahm die Rüge hin und neigte respektvoll den Kopf. Dann grinste er breit, und seine Züge veränderten sich schlagartig, wurden wieder offen und jungenhaft. »Stimmt schon; was das angeht, bist du ja bestens aufgestellt, nicht wahr?« Mit einem leutseligen Schulterzucken wandte er sich ab und schlenderte zu seinem monströsen weißen Wagen hinüber, wo Maik Kehn und Maik Tar sich gerade eine Zigarette teilten, während sie geduldig auf ihren Boss warteten. Seine warme Jadeaura zog sich zurück wie ein träger Fluss im Hochsommer. Hilo war nicht der Typ, der anderen nach einer Konfrontation noch lange böse war. Für Lan war es immer wieder erstaunlich, dass selbst die gnadenlose Ausbildung an der Kaul-Dushuron-Akademie, die er während seiner Kindheit durchlaufen hatte, dem jüngeren Enkel des großen Kaul das stets fröhliche Wesen nicht hatte austreiben können. Selbstbewusst marschierte er durch diese Welt, als wäre sie eine eigens für ihn errichtete Bühne.
Doru sagte leise: »Verzeih, dass ich heute so schroff zu ihm war, Lan-se. Hilo ist ein wahrhaft Furcht einflößendes Horn – er muss allerdings an der kurzen Leine gehalten werden.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine schmalen Lippen, als wüsste er genau, dass Lan denselben Gedanken gehabt hatte. »Brauchst du mich heute noch?«
»Nein. Gute Nacht, Doru.«
Der alte Berater nickte kurz und ging wortlos zu dem schmalen Pfad hinüber, der zum Haus des Wettermachers führte.
Lan blickte Doru einen Moment lang hinterher, dann wanderte er die Einfahrt hinauf Richtung Haupthaus. Es war der größte Komplex auf dem Anwesen und entsprechend imposant: klare, moderne Linien kombiniert mit traditioneller Holzverkleidung, wie sie für Kekon typisch war. Das Dach war mit grünen Schindeln gedeckt, und in den Betonplatten des Vorhofs waren schimmernde Muschelsplitter eingelassen. Erhabenheit bekam das Haus durch die weißen Säulen, die einen prahlerischen fremdländischen Akzent setzten; wäre es seine Entscheidung gewesen, hätte Lan die wohl eher weggelassen. Sein Großvater hatte einen Gutteil seines Vermögens dafür ausgegeben, diesen Familiensitz entwerfen und bauen zu lassen. Ein Symbol sah er darin, ein Zeichen dafür, wie weit die Grünblutkrieger es gebracht hatten, wenn sie nun ganz offen in solchem Wohlstand leben konnten, nachdem sie noch eine Generation zuvor gejagt worden waren und sich als Flüchtlinge in geheimen Lagern in den Bergen hatten verstecken müssen, irgendwo tief im Dschungel – mit nichts als ihrem Verstand, ihrer Schläue und der Hilfe einiger ziviler Laternenträger.
Lans Blick wanderte zu dem Fenster, das an der linken Ecke des Obergeschosses lag. Es war erleuchtet, und hinter der Scheibe zeichnete sich die Silhouette eines sitzenden Mannes ab. Großvater war also selbst zu dieser späten Stunde noch wach.
Nachdem er das Haus betreten hatte, blieb Lan zögernd in der Eingangshalle stehen. Auch wenn er es nur ungern zugab: Hilo hatte recht. Er musste seine Macht als Pfeiler herausstreichen. Es war nun einmal seine Aufgabe, harte Entscheidungen zu treffen, und da er heute Nacht sowieso keinen Schlaf mehr finden würde, konnte er eine von ihnen genauso gut sofort angehen. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube stieg er die Treppe hinauf.

					Kapitel 4

					Die Fackel von Kekon

				Lan betrat das Zimmer seines Großvaters, das mit herrlichen Möbeln und Kunstwerken ausgestattet war: Rosenholztischchen aus Stepenland, Seidenbehänge aus der Fünf-Herrscher-Zeit des Reiches Tun, Glaslampen aus dem Süden von Ygutan. An den Wänden waren Fotografien und Erinnerungsstücke aufgehängt worden. Kaul Seningtun war ein Volksheld, einer der Anführer jenes von Grünblutkriegern initiierten Aufstandes, durch den ein Vierteljahrhundert zuvor die Insel Kekon von der Kontrolle durch das Reich Shotar befreit worden war. Nach dem Krieg hatte Kaul Sen voller Bescheidenheit erklärt, dass ihn das Feld der Politik nicht reize und er nicht den Wunsch verspüre, das Land zu regieren. Stattdessen wurde er ein erfolgreicher Geschäftsmann und eine strahlende Figur des öffentlichen Lebens. Und so fanden sich an der Wand nicht nur Fotos von ihm bei diversen Staatsempfängen und Wohltätigkeitsveranstaltungen, sondern auch eine Reihe offizieller Ehrungen.
Allerdings schien sich der Mann, den man früher die Fackel von Kekon genannt hatte, gedanklich nicht mehr mit diesen Zeugnissen seiner Errungenschaften oder dem Luxus zu beschäftigen, der ihn hier umgab. Stattdessen verbrachte er den Großteil seiner Zeit damit, über die Dächer der Stadt hinweg zu den weit entfernten Bergen hinüberzublicken, deren Hänge mit dichtem Dschungel und trüben Nebelschwaden bedeckt waren. Lan fragte sich, ob das Herz seines Großvaters nun, im Spätherbst seines Lebens, vielleicht dorthin zurückgekehrt war. Ob es nicht mehr hier in der Stadt beheimatet war, die sich auch mit seiner Hilfe aus einem Nachkriegstrümmerfeld in eine pulsierende Metropole verwandelt hatte, sondern vielmehr tief im Herzen der Insel – an einem Ort, der den Ureinwohnern Kekons heilig gewesen war und der von Fremden oft für verflucht gehalten wurde. An dem Ort, wo der junge Kaul Sen und seine Kameraden ruhmreiche Zeiten als Rebellen und Krieger verlebt hatten.
Abwartend blieb Lan ein paar Schritte vor dem Stuhl seines Großvaters stehen. Es war schwer, die Stimmung des alten Mannes einzuschätzen. Kaul Sen war immer ein gnadenlos dynamischer und Respekt einflößender Mann gewesen – mit Lob wie mit Kritik schnell bei der Hand, und beides stets im Übermaß. Er hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, sich nie mit dem Zweitbesten zufriedengegeben, wenn durch ein Wagnis auch der volle Triumph zu erreichen war. Und auch jetzt noch, mit einundachtzig Jahren, umgab ihn eine dichte, kraftvolle Jadeaura.
Trotzdem war er nicht mehr derselbe. Vor drei Jahren war seine Frau gestorben – die Götter mochten sie anerkennen –, und nur vier Monate darauf war Ayt Yugontin im Alter von fünfundsechzig einem plötzlichen Schlaganfall erlegen. Seitdem war der einst so unbezwingbare Wille der Fackel von Kekon nach und nach geschwunden. Ohne viel Federlesens hatte er die Leitung des Clans an Lan übergeben und war nun oft nachdenklich und still, in anderen Momenten wiederum sprunghaft und grausam. Nun saß er vollkommen reglos auf seinem Stuhl. Trotz der Sommerhitze lag eine Decke über seinen schmalen Schultern.
»Großvater?« Lan war bewusst, dass er seine Anwesenheit nicht hätte ankündigen müssen. Das Alter hatte die Sinne des Patriarchen keineswegs getrübt – nach wie vor konnte er ein Grünblut bereits wahrnehmen, wenn es noch einen Häuserblock entfernt war.
Kaul Sen blickte starr vor sich hin; schwer zu sagen, ob er überhaupt wahrnahm, was über den Bildschirm des Farbfernsehers flackerte, der erst kürzlich in einer Ecke des Zimmers installiert worden war. Der Ton war stumm geschaltet, doch Lan erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um eine Dokumentation über den Vielvölkerkrieg handelte, in dem Kekons Unabhängigkeitskampf einen nicht unwichtigen Nebenschauplatz gebildet hatte. Auf dem Bildschirm explodierte etwas, und der helle Lichtblitz ließ die vielen Glasrahmen an den Wänden schimmern.
»Shotar hat Bomben über den Bergen abgeworfen«, erklärte Kaul Sen schleppend, doch mit einer Kraft in der Stimme, als hätte er ein fasziniertes Publikum vor sich, nicht bloß eine dunkle Fensterscheibe. »Aber dann befürchteten sie, das könnte zu viele Erdrutsche auslösen. Sind immer in Reih und Glied durch den Dschungel marschiert, diese Shotties. Haben alle gleich ausgesehen, wie Ameisen. Plump. Wir waren wie Panther. Haben sie uns einzeln geschnappt, einen nach dem anderen.« Kaul Sen stach mit dem Zeigefinger in die Luft, als wollte er unsichtbare Soldaten markieren, die sich im Raum verteilt hatten. »Ihre Gewehre und Granaten gegen unsere Sichelschwerter und Karambitmesser. Zehn zu eins waren sie uns überlegen, und trotzdem konnten sie uns nicht vernichten, egal wie oft sie es auch versucht haben. Und sie haben es oft versucht.«
Das schon wieder. Immer dieselben alten Kriegsgeschichten. Lan versuchte, sich in Geduld zu fassen.
»Deshalb haben sie sich dann die Laternenträger vorgeknöpft, die normalen Leute, die Nacht für Nacht grüne Laternen für uns in ihre Fenster hängten. Männer, Frauen, alt, jung, reich, arm – es spielte keine Rolle. Wenn die Shotties den Verdacht hatten, du gehörst dem Bündnis des Einen Berges an, gab es keine Vorwarnung. Dann verschwand man einfach.« Kaul Sen rutschte auf seinem Stuhl herum. Grüblerisch fuhr er fort: »Da gab es diese eine Familie, die Yu und mich drei Nächte lang in ihrem Schuppen versteckt hielt. Ein Mann, seine Frau und seine Tochter. Nur ihretwegen haben wir es lebendig ins Lager zurückgeschafft. Ein paar Wochen später bin ich noch einmal hin, um nach ihnen zu sehen, aber sie waren nicht mehr da. Alles stand noch an seinem Platz, der Tisch war gedeckt, der Kessel über dem Feuer, aber sie waren weg.«
Lan räusperte sich höflich. »Das war vor langer Zeit.«
»Damals habe ich dir gezeigt, wie man es anstellt, wenn es getan werden muss, wie man sich mit dem Karambit den Hals aufschlitzt. Ganz schnell, ungefähr so.« Kaul Sen demonstrierte die Bewegung an der eigenen Kehle. »Du warst damals erst zwölf, aber du hast es sofort begriffen. Weißt du das noch, Du?«
Lan zuckte kurz zusammen. »Ich bin nicht Du. Ich bin’s – dein Enkel Lan.«
Kaul Sen drehte sich um und musterte ihn über seine Schulter hinweg. Einen Moment lang schien er verwirrt zu sein. Es war nicht das erste Mal, dass Lan miterlebte, wie der alte Mann sich mit dem Sohn unterhielt, den er vor sechsundzwanzig Jahren verloren hatte. Dann wurde der Blick des alten Mannes klar, er presste enttäuscht die Lippen zusammen und stieß einen Seufzer aus.
»Sogar deine Aura fühlt sich an wie seine«, brummte er, bevor er sich wieder dem Fenster zuwandte. »Allerdings war seine stärker.«
Lan verschränkte die Finger hinter dem Rücken und wandte den Blick ab, um seinen Ärger zu verbergen. Auch ohne die beiläufigen, immer häufiger vorgebrachten Beleidigungen seines Großvaters war es anstrengend genug, in dieses Zimmer zu kommen, wo beinahe mehr Fotos seines Vaters an der Wand hingen als Ehrenurkunden.
Als Kind hatte Lan diese Fotografien geliebt. Stundenlang hatte er sich seinen Vater angesehen. Auf dem größten Schwarz-Weiß-Bild stand Kaul Du zwischen Kaul Sen und Ayt Yugontin in einem Militärzelt. Vor ihnen auf dem Tisch lag eine ausgebreitete Landkarte. Sie trugen Karambits an der Hüfte und Sichelschwerter über der Schulter. Als General des Bündnisses des Einen Berges trug Kaul Du eine weite grüne Tunika; diese Aufmachung, gepaart mit seinem scharfen Blick, der direkt auf die Kamera gerichtet war, machte aus ihm den Inbegriff des leidenschaftlichen, selbstbewussten Revolutionärs.
Heute allerdings waren die Fotos an der Wand für Lan nur noch frustrierende Relikte. Wenn er sie ansah, schien es ihm, als hätte er ein Bild von sich selbst vor sich, gefangen an einem weit entfernten Ort in einer weit entfernten Zeit. Er sah seinem Vater zum Verwechseln ähnlich – die gleiche Gesichtsform, die gleiche Nase, selbst ihre Mimik ähnelte sich, denn wenn Lan sich konzentrierte, kniff er oft das linke Auge zusammen, genau wie sein Vater. Früher, als er noch ein Junge gewesen war, hatte es ihn mit Stolz erfüllt, wenn auf diese Ähnlichkeit hingewiesen wurde. »Er sieht aus wie sein Vater! Sicher ist er dazu bestimmt, ein großer Grünblutkrieger zu werden«, hatten die Leute gesagt. »Die Götter lassen den Helden in seinem Sohn wiederauferstehen.«
Jetzt waren die Bilder und Vergleiche nur noch ein Ärgernis. Lan wandte sich seinem Großvater zu, fest entschlossen, sie beide in die Gegenwart zurückzuholen. »Shae kommt diese Woche zurück, am Vierttag, wohl gegen Abend. Sie wird dann einen Anstandsbesuch machen.«
Ruckartig fuhr Kaul Sen in seinem Stuhl herum. »Anstand?« Empört richtete er sich auf. »Wo war denn ihr Anstand, damals vor zwei Jahren? Wo war ihr Respekt, als sie sich von ihrem Clan und ihrem Land abgewandt und sich wie eine Hure an Espenia verkauft hat? Ist sie immer noch mit diesem Kerl aus Shotar zusammen?«
»Halb Shotar, halb Espenia«, korrigierte ihn Lan.
»Wie auch immer.«
»Nein, sie ist nicht mehr mit Jerald zusammen.«
Kaul Sen lehnte sich zurück. »Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte er. »Das hätte niemals funktioniert. Zu viel böses Blut zwischen unseren Völkern. Und ihre Kinder wären Schwächlinge gewesen.«
Mühsam hielt sich Lan davon ab, für Shae in die Bresche zu springen; es war besser, den alten Mann klagen zu lassen, damit sie anschließend weitermachen konnten. Und schließlich war er vor allem deswegen so wütend, weil Shae als Kind immer sein Liebling gewesen war. »Sie hat vor zu bleiben, zumindest für eine gewisse Zeit«, fuhr Lan fort. »Sei nett zu ihr, Großvater. Sie hat mir geschrieben und lässt dir liebe Grüße ausrichten, sie betet für deine Gesundheit und dein langes Leben.«
»Hm.« Kaum mehr als ein Brummen war das dem alten Kaul wert, doch er schien trotzdem beschwichtigt zu sein. »Gesundheit und langes Leben wünscht sie mir. Mein Sohn ist tot, meine Frau ist tot, Ayt Yu ist ebenfalls tot. Und die waren alle jünger als ich.« Auf dem Bildschirm fielen die Soldaten reihenweise im lautlosen Sperrfeuer. »Warum bin ich immer noch am Leben, wenn sie alle tot sind?«
Mit einem schmalen Lächeln meinte Lan: »Die Götter lieben dich eben, Großvater.«
Kaul Sen schnaubte abfällig. »Am Ende haben wir es verbockt, Ayt Yu und ich. Im Krieg haben wir Seite an Seite gekämpft, aber in Friedenszeiten haben wir zugelassen, dass sich die Geschäfte zwischen uns gedrängt haben. Geschäfte.« Voller Abscheu stieß der Alte das Wort hervor und umfasste mit einer weiten Geste seiner knotigen Hand das gesamte Zimmer, als blicke er nur noch mit Spott und Resignation auf das, was er geschaffen hatte. »Den Shotties ist es nicht gelungen, das Bündnis des Einen Berges zu sprengen, aber wir haben es geschafft. Wir haben unsere Clans gespalten. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mit Yu zu sprechen, bevor er gestorben ist. Wir waren beide so stur. Verflucht noch eins. Einen wie ihn wird es nie wieder geben. Er war ein wahrhaftiger Grünblutkrieger.«
Es war ein Fehler gewesen, heraufzukommen. Lans Blick huschte zur Tür, und er überlegte, wie er sich am besten verabschieden konnte. Großvater war zu sehr in seinen Erinnerungen an die guten alten Zeiten gefangen, in denen der nationalistische Gedanke die Grünblutkrieger geeint hatte. Er würde nicht hören wollen, dass der Clan und der Nachfolger seines alten Freundes nun der Feind waren – falls Hilo mit seiner Annahme recht behielt. »Es ist schon spät, Großvater«, sagte er. »Wir sehen uns dann morgen früh.«
Damit wollte er gehen, doch Kaul Sen rief ihn zurück. »Warum bist du zu dieser Unzeit überhaupt noch gekommen? Nun spuck’s schon aus.«
Mit der Hand am Türknauf hielt Lan inne. »Das kann warten.«
»Du bist hergekommen, um zu reden, also rede«, befahl sein Großvater. »Du bist der Pfeiler! Der Pfeiler wartet nicht.«
Frustriert stieß Lan den Atem aus und drehte sich um. Mit langen Schritten ging er zum Fernseher, schaltete ihn aus und wandte sich dann seinem Großvater zu. »Es geht um Doru.«
»Was ist mit ihm?«
»Ich denke, es wird Zeit, dass er sich zurückzieht. Zeit für einen neuen Wettermacher.«
Kaul Sen beugte sich vor – nun war er ganz da. Er kniff die Augen zusammen. »Wird er deinen Erwartungen nicht gerecht?«
»Darum geht es nicht. Ich möchte jemand anderen auf dem Posten haben. Jemanden, der eine neue Perspektive mitbringt.«
»Und an wen hattest du gedacht?«
»Woon vielleicht. Oder Hami.«
Der alte Kaul runzelte die Stirn, wodurch sich die Faltenlandschaft in seinem Gesicht zu einer ganz neuen Verbildlichung von Missfallen verzog. »Du glaubst also, einer von denen könnte ein ebenso fähiger und loyaler Wettermacher sein wie Yun Dorupon? Wer hat denn auch nur annähernd so viel für diesen Clan geleistet wie er? Kein einziges Mal hat er mich fehlgeleitet, hat mich nie enttäuscht, weder im Krieg noch in geschäftlichen Dingen.«
»Daran zweifele ich nicht.«
»Doru hat immer zu mir gehalten. Er hätte sich auch dem Bergvolk anschließen können. Ayt hätte ihn mit offenen Armen empfangen. Aber er war genau wie ich der Meinung, dass wir uns der Welt gegenüber öffnen sollten. Wir sind doch nur deswegen den Shotties in die Hände gefallen, weil wir uns so lange abgekapselt hatten. Doru hat mir immer treu zur Seite gestanden. Ein kluger Mann. Ein kluger, weitblickender Mann. Ein Mann mit Kalkül.«
Und nach wie vor durch und durch dein Mann. Laut sagte Lan: »Er hat dir mehr als zwanzig Jahre lang gut gedient. Jetzt wird es Zeit, dass er in den Ruhestand geht. Ich möchte, dass er in allen Ehren zurücktritt, mit Respekt. Niemand wünscht ihm etwas Böses. Und ich bitte dich, dass du mit ihm sprichst – als sein Freund.«
Sein Großvater zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. »Du brauchst Doru. Du brauchst seine Erfahrung. Hüte dich davor, Veränderung um der Veränderung willen herbeizuzwingen! Doru ist gesetzt und verlässlich – nicht wie dieser Hilo. Mit diesem Irren als Horn hast du mehr als genug zu tun. Wer weiß schon, welcher Sumpfdämon sich in das Bett deiner Mutter verirrt und diesen Jungen gezeugt hat, während dein Vater unterwegs war, um für sein Land zu kämpfen.«
Lan wusste, dass sein Großvater durch diese Grausamkeit versuchte, ihn von seinem eigentlichen Ziel abzulenken. Er war immer brillant darin gewesen, seine Gegner in die Irre zu führen, erst auf dem Schlachtfeld und später am Verhandlungstisch. Trotzdem konnte er einfach nicht anders. »Die halbe Familie in einem Atemzug niedergemacht, da hast du dich fast selbst übertroffen«, stellte er barsch fest. »Wenn du so wenig von Hilo hältst, warum hast du dann zugestimmt, als ich ihn zum Horn ernannt habe?«
Kaul Sen rümpfte die Nase. »Weil er Feuer im Hintern und dickes Blut hat. Das muss man ihm lassen. Ein Wettermacher sollte respektiert werden, aber ein Horn muss gefürchtet sein. Dieser Junge hätte fünfzig Jahre früher geboren werden müssen – er hätte Terror in den Herzen der Shotties gesät. Er wäre ein ebenso furchterregender Krieger gewesen wie Du.«
Der Patriarch kniff die Augen zusammen, und er musterte Lan. »Du war dreißig Jahre alt, als er starb. Er war ein kampferprobter Anführer, er hatte eine Frau und zwei Söhne, ein drittes Kind war unterwegs. Wie ein Gott hat er seine Jade getragen. Du magst vielleicht so aussehen wie er, aber du wirst nie auch nur annähernd an ihn heranreichen. Deswegen glauben die anderen Clans, sie müssten dir keinen Respekt entgegenbringen. Deshalb hat Eyni dich verlassen.«
Einen Augenblick lang war Lan sprachlos. Dann flammte dumpfer Zorn in ihm auf und pulsierte schmerzhaft in seinem Kopf. »Eyni ist nicht Teil dieses Gespräches.«
»Du hättest diesen Mann umbringen sollen!« Kaul Sen riss die Arme hoch und schüttelte sie, als wäre er fassungslos ob der Dummheit seines Enkelsohns. »Du hast dir von einem jadelosen Fremdling die Frau ausspannen lassen. Dadurch hast du vor dem Clan das Gesicht verloren!«
Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Lan von dem grauenvollen Wunsch gepackt, seinen Großvater einfach aus dem Fenster zu stoßen. Genau das wollte der Alte doch, oder nicht? Offene, egoistische Gewalt. Ja, dachte Lan, er hätte Eynis Liebhaber fordern können, hätte gegen ihn kämpfen und ihn töten können. Jeder Kekon, der etwas auf sich hielt, hätte das als sein gutes Recht empfunden. Vielleicht hätte ein Pfeiler sich so verhalten müssen. Aber es wäre vollkommen sinnlos gewesen. Eine leere Geste, mehr nicht. Dadurch hätte er Eyni nicht halten können, sie hatte sich bereits entschieden, ihn zu verlassen. Dadurch hätte er einfach nur ihr Glück zerstört und dafür gesorgt, dass sie ihn verabscheute. Und wenn man jemanden liebte, aufrichtig liebte, sollte einem das Glück dieses Menschen dann nicht wichtig sein? Sogar wichtiger als die eigene Ehre?
»Inwieweit macht es mich zu einem schlechten Pfeiler, einen Mann nicht wegen eines Liebesstreits getötet zu haben?«, erwiderte Lan gepresst. »Du hast mich zu deinem Nachfolger bestimmt, aber du hast mich nie unterstützt oder auch nur respektiert. Ich bin zu dir gekommen, um dich wegen Doru um Hilfe zu bitten, doch stattdessen bekomme ich von dir nur wirres Geschwafel und Beleidigungen zu hören.«
Kaul Sen erhob sich in einer erstaunlich gewandten Bewegung. Die wärmende Decke rutschte von seinen Schultern. »Wenn du ein würdiger Pfeiler bist, beweise es.« Kalt wie Obsidian funkelten die Augen des Alten, seine Miene war hart wie die erbarmungslose Wüste. »Zeig mir, wie grün du bist.«
Ungläubig starrte Lan seinen Großvater an. »Mach dich nicht lächerlich.«
Innerhalb eines Herzschlages hatte Kaul Sen die knappe Distanz überwunden, die sie voneinander trennte. Sein Körper bog sich wie der einer Schlange, als er Lan beide Hände vor die Brust stieß. Der Schlag mit der Wucht eines Peitschenhiebes ließ Lan zurücktaumeln. Mit Mühe gelang es ihm, sich gegen die jadebefeuerte Kraft zu stählen, die wie eine Schockwelle durch seinen Körper lief. Keuchend sank er auf ein Knie. »Wofür war das denn?«
Anstatt zu antworten, hob sein Großvater die knochige Faust, zielte direkt auf Lans Gesicht.
Lan sprang auf und wehrte den Schlag mühelos ab, ebenso die nächsten drei, die auf ihn einprasselten. Die Luft summte, wann immer die Kräfte der Jade aufeinanderprallten.
»Großvater«, fauchte Lan wütend. »Hör auf!« Er wich immer weiter zurück, bis er gegen einen Tisch stieß, ließ reihenweise Schläge von sich abprallen. Der alte Mann war so schnell, dass er kaum zu bändigen war. Er muss wirklich aufhören, so viel Jade zu tragen. Wie Autos und Waffen gehörte auch Jade zu den Dingen, die älteren Menschen entzogen werden sollten, wenn sich ihr Allgemeinzustand verschlechterte. Natürlich würde Kaul Sen freiwillig keinen Krümel von dem abgeben, was in seine Armreifen und den schweren Gürtel eingearbeitet war, den er stets um die Hüfte trug.
»Du kannst nicht einmal einen alten Mann besiegen.« Der Patriarch erinnerte an einen alten Dachs – sehnig, knochig und extrem übel gelaunt. Seine Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen, während er immer weiter tänzelnd zuschlug. Bei dem Versuch, ihm auszuweichen, fegte Lan eine antike Tonschale vom Tisch. Mit einem dumpfen Knall landete sie auf den Holzdielen und rollte davon. »Komm schon, Junge.« Sein Großvater keuchte. »Wo bleibt denn dein Stolz?« Es gelang ihm, unter Lans Arm hindurchzuschlagen und ihm die Knöchel in die Rippen zu stoßen.
Ein Stöhnen, das ebenso dem Schmerz wie der Überraschung geschuldet war, löste sich aus Lans Kehle. Ohne nachzudenken, hob er die Hand, krümmte sie und schlug sie seinem Großvater gegen den Kopf.
Kaul Sen taumelte. Er verdrehte die Augen, dann brach er mit fast kindlich staunender Miene zusammen.
Sofort fühlte Lan sich schlecht. Er fing seinen Großvater auf und hielt ihn an den Schultern fest. »Alles in Ordnung? Großvater, es tut mir leid –«
Der Alte riss die Hand hoch und bohrte ihm zwei gestreckte Finger in die Brust, genau auf einen Druckpunkt. Lan sackte zusammen und schnappte krampfhaft nach Luft, während Kaul Sen sich abrollte, aufsprang und sich über ihm aufbaute.
»Als Pfeiler musst du mit absoluter Entschlossenheit handeln.« In diesem Moment schien das Alter von Kaul Sen abzufallen, und er wurde wieder die alles überragende Fackel von Kekon. Sein Rücken war gerade, seine Miene hart. Jedes Jadekörnchen an seinem Körper zeugte von seiner Stärke und forderte Respekt. Trotz Zorn und Demütigung sah Lan den Kriegshelden vor sich, der sein Großvater einst gewesen war.
»Absolute Entschlossenheit!«, bellte Kaul Sen. »Die Jade verstärkt nur, was bereits in dir steckt. Was du willst.« Er tippte mit dem Finger auf seine eigene Brust. Hohl klang das, wie bei einem Kürbis. »Fehlt dir der Wille, die Entschlossenheit, kann auch alle Jade dieser Welt dich nicht zu einem mächtigen Mann machen.« Der Alte kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. »Doru bleibt.«
Wortlos stand Lan auf. Er hob die Tonschale auf, stellte sie auf den Tisch und stützte sich für einen Moment mit der Hand an der Wand ab. Eine bittere, unfassbar traurige Erkenntnis packte ihn. Erst jetzt, durch diese Aktion, hatte sein Großvater ihn wahrhaft zum Pfeiler gemacht – indem er ihm unumstößlich klargemacht hatte, dass er ganz allein auf sich gestellt war.
Schweigend verließ Lan den Raum und schloss die Tür hinter sich.

					Kapitel 5

					Das Horn und sein Kätzchen

				Während Kaul Hilo hinter dem Steuer des Duchesse Platz nahm, lehnte sich Tar zum offenen Beifahrerfenster hinunter und stützte beide Arme auf. »Und, was hat er gesagt?«
»Wir schicken Unterstützung in die Achsel«, erklärte Hilo. »Keine Toten«, fügte er hinzu. »Beschützt nur, was uns gehört – unsere Laternenträger und Geschäfte.«
»Und wenn sie uns herausfordern? Sollen wir uns dann immer noch zurückhalten?« Tars skeptischer Tonfall zeigte, wie gut er seinen Boss kannte. Hilo unterdrückte einen Seufzer. Kehn hinterfragte seine Befehle fast nie, aber Tar und Hilo hatten zusammen die Kaul-Du-Akademie besucht, und sein ehemaliger Kamerad gab öfter Widerworte. Dabei machte der jüngere Maik keinen Hehl daraus, dass er Lan für zu konservativ hielt und Hilo seiner Meinung nach der stärkere Kaul-Bruder war. Was natürlich nicht ganz uneigennützig geschah und von Hilo auch nicht in dem Maße gutgeheißen wurde, wie Tar vermutlich dachte.
»Keine Toten«, wiederholte er scharf. »Wir besprechen das morgen.« Damit ließ er den Motor an, umkreiste das Rondell vor dem Haus und fuhr die lange Einfahrt hinunter.
Am Tor angekommen, bog er allerdings nicht auf die schmale Straße ab, die zu dem Haus hinter der Residenz seines Bruders führte, in dem traditionell das Horn des Clans lebte. Sein Vorgänger war ein alter General seines Großvaters gewesen, dessen Geschmack in puncto Inneneinrichtung einiges zu wünschen übrig ließ. Als Hilo dort eingezogen war, hatte das Haus nach Hunden und Fischsuppe gerochen. Der Teppich war grün, die Wände mit einer karierten Tapete bedeckt. Inzwischen waren eineinhalb Jahre vergangen, und er hatte noch immer nicht renoviert. Eigentlich hatte er es sich fest vorgenommen, aber irgendwie konnte er sich nicht aufraffen. Schließlich verbrachte er sowieso kaum Zeit in dem Haus. Er war nicht der Typ, der sich hinter hohen Mauern und verschlossenen Türen verkroch, irgendwelche Befehle erteilte und die eigentliche Arbeit seinen Fäusten überließ. Deshalb war dieses Haus ein Ort zum Schlafen, mehr aber auch nicht.
Während das Anwesen hinter ihm verschwand, ließ Hilo den Ellbogen aus dem offenen Fenster hängen und trommelte mit den Fingern den Rhythmus aus dem Radio mit. Elektronische Musik aus Shotar. Wenn nicht gerade das Zappelzeug aus Espenia lief – oder noch schlimmer, klassische Musik aus Kekon –, dann immer das. Viele Ältere weigerten sich noch immer, Produkte aus Shotar zu kaufen, sich deren Musik anzuhören oder deren Fernsehprogramm zu schauen, doch Hilo war bei Kriegsende noch kein Jahr alt gewesen, er teilte diese Ablehnung also nicht.
Langsam hob sich seine Stimmung. Okay, er hatte nicht den vollen Spielraum bekommen, den er sich gewünscht hatte, aber er hatte seine Meinung gesagt und wusste, was als Nächstes zu tun war. Tar begriff einfach nicht, dass Hilo seinen Bruder kein bisschen um dessen Stellung beneidete. Sich ständig mit ihrem verbitterten Großvater herumschlagen zu müssen, mit diesem Freak Doru, mit den politischen Intrigen im JVK und dem Königlichen Rat … Lan mochte die nötige Geduld für all das haben, aber er, Hilo, ganz sicher nicht. Das Leben war so kurz. Seine Rolle war angenehm klar und einfach definiert: seine Fäuste organisieren und anführen, das Territorium seiner Familie verteidigen, No Peak vor Feinden schützen. Und nebenbei eine Menge Spaß haben.
Seine halbstündige Fahrt führte ihn aus den teuren Vororten, die am Palasthügel in der direkten Nachbarschaft des Kaul-Anwesens lagen, zunächst über den breiten Generalsritt-Boulevard, bevor er erst auf eine zweispurige Nebenstraße abbog und dann durch die immer schmaler werdenden Straßen von Paw-Paw kurvte. Das alte Arbeiterviertel quoll beinahe über vor kleinen Läden und fragwürdigen Essensständen, in seinen kurvigen Gassen wimmelte es von achtlosen Rikschafahrern, Motorrollern und streunenden Hunden. Paw-Paw war vom Krieg so gut wie unberührt geblieben und hatte sich seitdem wenig verändert, da sowohl der Forscherdrang der Ausländer als auch der sonst so unaufhaltsame Fortschritt völlig an dem Viertel vorbeigingen. Nachts waren die Straßen hier besonders unübersichtlich. Die Seitenspiegel des Duchesse streiften beinahe die Türen der kleinen Rostlauben, die auf beiden Straßenseiten parkten. Hier standen die hohen Ziegelbauten so dicht beisammen, dass man quasi die Mauer des gegenüberliegenden Hauses berühren konnte, wenn man sich nur weit genug aus dem Fenster lehnte.
Hilo parkte fünf Blocks von seinem eigentlichen Ziel entfernt. Eine wirkliche Vorsichtsmaßnahme war das nicht, immerhin befand er sich hier mitten im Gebiet von No Peak. Doch er wollte nicht, dass sein doch ziemlich auffälliger Wagen jede Nacht am selben Ort gesehen wurde. Daraus ließe sich eine feste Routine ableiten, und es war wichtig, dass seine Präsenz auf den Straßen unvorhersehbar blieb. Außerdem ging er gern zu Fuß. Es war endlich etwas kühler geworden, und die Nacht war klar. Ohne seine Jacke mitzunehmen, schlenderte er entspannt durch die Straßen und genoss das Gefühl des Friedens, das ihn immer in den Stunden zwischen dem späten Abend und dem frühen Morgen überkam.
Am Ziel angekommen, ignorierte er die Haustür und kletterte über die wackelige Feuerleiter in den vierten Stock hinauf. In der Wohnung schimmerte gedämpftes Licht. Das Fenster war weit geöffnet wegen der Hitze. Hilo schob sich hindurch, schwang die Beine über das morsche Fensterbrett und schlich über den Teppich auf das Licht zu, das aus dem Schlafzimmer drang.
Sie lag schlafend im Bett, ein aufgeklapptes Buch im Schoß. Die Nachttischlampe tauchte ihre Wange in warmes, orangerotes Licht. Hilo blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie sich ihre Brust bei jedem leisen Atemzug hob und senkte. Sie hatte die Decke nur bis zu den Knien hochgezogen, sodass ihr dünnes Spaghettiträgerhemd und das blaue Höschen mit dem weißen Spitzenbesatz zu sehen waren. Ihre dunklen Haare waren auf dem weißen Kissen ausgebreitet und umspielten in dicken Strähnen ihre makellosen, nackten Schultern.
Hilo bewunderte sie reglos, bis er es nicht länger aushielt. Dann ging er zum Bett, zog sanft das Buch aus ihren Händen, markierte die Seite und legte es auf den Nachttisch. Sie rührte sich nicht. Immer wieder erstaunte ihn das: Wie konnte sie so vollkommen taub sein gegenüber jeder möglichen Gefahr? Sie war so ganz anders als jedes Grünblut … beinahe hätte sie ein komplett anderes Wesen sein können.
Er schaltete das Licht aus, sodass sich samtige Dunkelheit über den Raum legte. Dann kletterte er auf das Bett, fixierte ihren Körper unter sich und drückte eine Hand auf ihren Mund. Von jetzt auf gleich war sie wach – sie riss die Augen auf, ihr Körper krümmte sich unter seinem Gewicht zusammen. Erst nachdem sie einen erstickten Schrei ausgestoßen hatte, lachte er leise und flüsterte ihr ins Ohr: »Du solltest vorsichtiger sein, Wen. Wenn du nachts das Fenster offen lässt, könnten Männer mit verwerflichen Absichten bei dir einsteigen.«
Sie hörte auf, sich zu wehren. Zwar pochte ihr Herz noch erregend schnell an seiner Brust, aber ihr Körper entspannte sich. Entschlossen schob sie seine Hand von ihrem Mund weg und fauchte: »Das ist nur deine Schuld. Ich warte hier auf dich, bis mir die Augen zufallen, und zum Dank erschreckst du mich halb zu Tode. Wo hast du gesteckt?«
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